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Nur (k)eine Berufslehre! 

Vorwort
Es ist eigenartig: Die Berufsbildung geniesst in 
der Schweiz einen ausgesprochen guten Ruf – 
auch bei Akademikern. International wurde sie 
sogar in einer amerikanischen Studie zu den 
sechs Staaten mit den besten Berufsbildungssys-
temen gezählt. Andererseits gehen ihr die Lehr-
linge aus. Noch 2007 hätte man sich nicht vor-
stellen können, dass viele Betriebe sieben Jahre 
später in bestimmten Berufen händeringend 
junge Menschen für eine Berufsausbildung su-
chen. Dabei muss die Berufsbildung einen Spagat 
bewältigen: Zum einen gilt es, leistungsschwache 
Jugendliche in die Berufslehre und den Arbeits-
markt zu integrieren, zum anderen, leistungs-
starke Auszubildende anzusprechen und für eine 
anspruchsvolle Berufsausbildung zu gewinnen. 

In beiderlei Hinsicht tut man mittels gezielter 
Massnahmen, Kampagnen (wie berufsbildung-
plus.ch), professionellerer Berufsinformation 
und -vorbereitung oder dem Jahr der Berufsbil-
dung ausgesprochen viel. Auch Betriebe entde-
cken, dass sie ihre Selektionspraxen ändern und 
sich stärker um potenzielle Auszu-
bildende bemühen müssen.  

Alle diese Anstrengungen haben 
jedoch zwei empirische Tatsachen 
ausgeblendet: Erstens, dass Eltern 
als die wichtigsten und entschei-
dendsten heimlichen Meinungs-
macher bei der Berufswahl gelten. 
Obwohl der Bundesrat laut seinem 
Bericht vom Dezember 2013 die 
Erziehungsberechtigten mehr ein-
beziehen will, ist das Bewusstsein 
hierzu noch bescheiden. Zweitens 
wissen wir aus vielen Studien, dass 
es für die schulische und berufliche 
Laufbahn viel wichtiger ist, aus 
welcher Familie Kinder und Ju-
gendliche stammen als welche Schulform sie be-
suchen. 50% des Bildungserfolgs lässt sich allein 
durch Faktoren jenseits schulischer Institutionen 
erklären. In der Konsequenz bedeutet dies, dass 
wir in den letzten zwanzig Jahren hohe Erwar-
tungen in die Wirksamkeit der Berufsvor-
bereitung in der Schule gesetzt, die Faktoren des 
Kontextes jedoch deutlich vernachlässigt haben. 
Neben der Familie (Eltern) gehören Lehrkräfte, 
die Peers und die Medien dazu. Sie beeinflussen, 
wenn auch deutlich weniger ausgeprägt als die 
Eltern, die Präferenzen heutiger Jugendlicher für 
oder gegen eine Berufslehre. 

Heute sind folgedessen kaum systematische und 
gezielte Strategien verfügbar, welche die Eltern 
in den Blick nehmen. Fast gänzlich fehlt auch die 
Erkenntnis, dass diese Adressatengruppen sehr 
unterschiedlich sind. Die Eltern gibt es nicht. Zu 
unterscheiden sind Eltern, welche sich kaum für 
die Berufslaufbahn ihres Nachwuchses interes-
sieren und die Verantwortung an Schule und Be-

rufsbildung delegieren wollen von ausgespro-
chen bildungsambitionierten Eltern, die oft in je-
dem Fall für ihren Nachwuchs eine akademische 
Laufbahn anstreben.  

Nicht nur sie, sondern auch viele Lehrkräfte, 
glauben immer noch daran, dass der akademi-
sche Weg der einzig Richtige und Sichere sei. 
Viele von ihnen sehen eine Berufslehre als Sack-
gassenausbildung, oft, weil sie schlecht infor-
miert sind. Wer hat denn schon genaue Kenntnis 
darüber, dass Berufslehre und Berufsmaturität 
den Weg an eine Fachhochschule erlauben? 

Davon handelt dieses Dossier. Es thematisiert 
die Hintergründe, weshalb heute Eltern die wich-
tigste Orientierungsinstanz für ihre Sprösslinge 
im Hinblick auf die berufliche Laufbahn sind und 
welche Rolle der Kontext spielt. Gerade weil el-
terliche Erwartungshaltungen einen wichtigen 
Einfluss auf die Schulleistungen des Nachwuch-
ses haben und Bildungsentscheidungen sehr 
früh, meist bereits im Primarschulalter, gefällt 
werden, zeigt das Dossier auf, weshalb und wie 

der Berufsorientierungsprozess 
als Informationsprozess viel frü-
her als dies bisher der Fall ist, 
einsetzen sollte. Hierin liegt ein 
verschüttetes Potenzial, um die 
ungebrochene Attraktivität des 
Gymnasiums und die beeinträch-
tigte Attraktivität der Be-
rufsbildung etwas zu korrigieren. 

Denn dass heute die Berufsbil-
dung vor allem von Jugendlichen 
aus nicht akademischen Eltern-
häusern in Anspruch genommen 
wird, ist kein zukunftsträchtiger 
Zustand. Vielmehr sollten Nei-
gungen und Fähigkeiten den Aus-

schlag zur Berufs- und Bildungswahl geben und 
nicht die Präferenz der Eltern. Wenn dem so wä-
re, dann wären mehr Talente in der Berufsbil-
dung vertreten.  

Deshalb ist eine gelingende Berufsorientierung 
für unser Berufsbildungssystem als Ganzes, aber 
auch für jede Region, nicht nur eine bildungs- 
und sozialpolitische Herausforderung, sondern 
auch ein wichtiger Standortfaktor. Das vorlie-
gende Dossier liefert hierzu die notwendigen 
Hintergrundinformationen und regt zu einer ge-
zielteren Diskussion dieser Thematik an.  

Bern, im August 2014 

 

 
Prof. Dr. Margrit Stamm 
Direktorin des Forschungsinstituts  
Swiss Education Bern 
em. Ordinaria für Erziehungswissenschaft an der 
Universität Fribourg 
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Ziele und Inhalte dieses Dossiers 
Das vorliegende Dossier enthält in komprimier-
ter Form das aktuell verfügbare wissenschaftli-
che Wissen zu den Hintergründen, weshalb El-
tern die wichtigste Orientierungsinstanz für ihre 
Kinder im Hinblick auf die berufliche Laufbahn 
geworden sind und welche Konsequenzen dar-
aus für die Berufsbildung abgeleitet werden 
können. Andere Einflussgrössen, wie beispiels-
weise die Lehrkräfte, werden in diesem Dossier 
nicht thematisiert. Das Dossier verfolgt drei Zie-
le: 

� Es filtert die wichtigsten wissenschaftlichen 
Ergebnisse von Studien heraus, die für das 
Verständnis der Thematik wichtig sind. 

� Es zeigt auf, in welcher Richtung und an-
hand welcher Handlungsstrategien Eltern-
arbeit weiterentwickelt werden müsste, um 
die Berufsbildung im Vergleich zum akade-
mischen Bildungsweg wieder attraktiver 
werden zu lassen. 

� Es liefert eine neue Perspektive auf die ge-
sellschaftspolitische Diskussion rund um das 
duale Berufsbildungssystem, das sich bisher 
vorwiegend auf die Rolle der Betriebe und 
der Berufsfachschulen sowie der Verbände 
konzentriert, die heimlichen und wichtigs-
ten Meinungsmacher – die Eltern – jedoch 
aussen vor gelassen hat. 

Zunächst werden in einem Management Sum-
mary die Erkenntnisse zu den insgesamt sechs 
Briefing Papers kurz erläutert und zu einzelnen 
Schlüsselbotschaften verdichtet. Anschliessend 
wird in einem ersten Briefing Paper ausgeführt, 
weshalb die aktuelle Diskussion rund um die 
Attraktivität der Berufsbildung den Kontext 
jenseits der formalen Bildung stark vernachläs-
sigt hat, insbesondere die Eltern. Briefing Paper 
2 untersucht, was hinter der Frage «Um jeden 

Preis ins Gymnasium?» steckt. In Briefing Paper 
3 wird die Attraktivität der Berufsbildung im 
Hinblick auf die Herausforderungen diskutiert, 
um Eltern als Promotoren und damit als Rekru-
tierungspool für berufliche Laufbahnen gewin-
nen zu können. Welche Rolle die Bildungsent-
scheidungen der Eltern im Kontext gesell-
schaftlicher Entwicklungen spielen, zeigt Brie-
fing Paper 4 auf. Briefing Paper 5 wirft einen 
differenzierten Blick auf die elterlichen Ein-
flüsse. Unter anderem verweist es auf die Rolle 
der ausserschulischen Lernunterstützung und 
auf das beträchtliche Ausmass, mit welchem 
Eltern ihren Nachwuchs insgesamt lenken. 
Briefing Paper 6 enthält fünf Handlungsemp-
fehlungen.  

Alle Dossiers sind auf der Website margrit-
stamm.ch herunterladbar. Mit Bezug auf die Be-
rufsbildung erschienen sind bisher folgende 
Dossiers: 

� Talentmanagement in der beruflichen 
Grundbildung. Dossier 12/2. Universität Fri-
bourg: Departement Erziehungswissen-
schaften. 

� Migranten mit Potenzial. Begabungsreser-
ven in der Berufsbildung ausschöpfen. Dos-
sier 12/4. Bern: Forschungsinstitut Swiss 
Education.  

� Lehrlingsmangel. Strategien für die Rekru-
tierung des Nachwuchses. Dossier 13/2. 
Bern: Forschungsinstitut Swiss Education. 
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Management Summary 
Briefing Paper 1: Die heimlichen Einfluss-
grössen auf die Berufswahl 

Die Diskussion um die Förderung der dualen 
Berufsbildung darf nicht zu stark auf das Be-
rufsbildungssystem selbst setzen. Beachtet 
werden sollten genauso die heimlichen Ein-
flussgrössen, welche bei der Berufswahl und 
bereits lange vorher entscheidend sind. Neben 
Peers, Medien und Lehrkräften sind es vor al-
lem die Erziehungsberechtigten, also in den 
meisten Fällen die Eltern. 

� Briefing Paper Seite 15 

Seit der ersten Veröffentlichung der PISA-
Untersuchungsergebnisse im Jahr 2003 kon-
zentrieren wir unsere gesamte Aufmerksamkeit 
fast vollständig auf Schule und Ausbildung. Fast 
alles, was ausserhalb dieser formalen Bildung 
geschieht, vernachlässigen oder übersehen wir. 
Deshalb unterschätzen wir die Wirkungen wich-
tiger Einflussgruppen, wie beispielsweise die 
Familie. 

Bei zukünftigen Diskussionen um die Attraktivi-
tät der Berufsbildung, um Berufsvorbereitung 
und Berufswahl, sind insbesondere die Eltern 
weit stärker als dies bis anhin der Fall gewesen 
ist, ins Blickfeld zu rücken. Deshalb muss der 
immer wieder beklagte Trend zum Gymnasium 
auch auf der Folie dieses Blickwinkels betrach-
tet werden. 

Briefing Paper 2: Ins Gymnasium um jeden 
Preis? 

Eltern haben heute einen enormen Drang nach 
hoher Bildung für ihren Nachwuchs. Das Gym-
nasium ist so beliebt wie noch nie. Das bedeu-
tet jedoch nicht automatisch, dass die Berufs-
bildung die Verliererin sein muss. Der Trend 
zum Gymnasium ist zu relativieren. 

� Briefing Paper 2 Seite 17 

Zwar ist der Trend zum Gymnasium, sowohl bei 
einheimischen, aber auch bei gut gebildeten 
zugewanderten Familien gross, ebenso jedoch 
die tendenziell ablehnende Haltung gegenüber 
der Berufsbildung. Trotzdem ist dieser Akade-
misierungstrend zu relativieren. Was der Be-
rufsbildung vor allem zu schaffen macht, ist die 
demographische Entwicklung, d.h. der Rück-
gang der Jugendjahrgänge. Weil jedoch nach 
wie vor gleich viele oder gar etwas mehr Ju-
gendliche den gymnasialen Weg wählen, stehen 
der Berufsbildung deutlich weniger Jugendliche 
– auch leistungsstarke – zur Verfügung. Es sind 
somit nicht generell die Gymnasien, welche für 

den Lehrlingsmangel verantwortlich gemacht 
werden können. Die Maturitätsquote hat sich in 
den letzten 15 Jahren nicht drastisch, sondern 
eher gemächlich erhöht. Heute liegt sie gesamt-
schweizerisch bei ca. 20%. 

Weshalb der akademische Bildungsweg eine 
derart grosse Anziehungskraft hat, dürfte ver-
schiedene Ursachen haben. Mit Sicherheit eine 
grosse Rolle spielt die Tendenz zu mehr Exzel-
lenz und Wettbewerb im gesamten Bildungs-
system, von der Vorschule («Exzellenzkrippen», 
«Bildungskrippen») bis zur Hochschule («Exzel-
lenzuniversitäten»; «Exzellenzforschung»). Sol-
che Entwicklungen versetzen viele Eltern in Un-
ruhe, so dass sie zunehmend eine soziale Angst 
entwickeln, ob ihre Sprösslinge im Vergleich zu 
anderen schlechter sind oder Vorteile haben. 
Konkurrenzfähigkeit ist zum unausgesproche-
nen Erziehungsziel geworden. Nachhilfe und 
teure Gymivorbereitungskurse sind Ausdruck 
davon. 

Viele Eltern haben jedoch unrealistische Vor-
stellungen von den Fähigkeiten ihres Kindes 
entwickelt. Akademikereltern überschätzen 
diese oft, während Eltern aus einfachen Sozial-
schichten sie häufig unterschätzen oder ihre in-
tellektuellen Fähigkeiten nicht entsprechend 
würdigen.  

Diese Situation sollte Anlass werden, um im 
Hinblick auf die Attraktivität der Berufsbildung 
über die Bücher zu gehen.  

Briefing Paper 3: Attraktivität und Qualität 
der Berufsbildung 

Unser Berufsbildungssystem bekommt natio-
nal und international regelmässig Höchstno-
ten. Es wäre somit verfehlt, von gravierenden 
Qualitätsmängeln zu sprechen. Angesichts der 
Attraktivitätsproblematik geht es vielmehr um 
die Frage, welche Herausforderungen beste-
hen, um Eltern als Promotoren für die Berufs-
bildung gewinnen zu können. 

� Briefing Paper 3 Seite 20 

Die Berufsbildung ist sehr heterogen geworden. 
Sie muss einen Spagat bewältigen und sowohl 
für leistungsstarke Jugendliche attraktiv sein 
und bleiben als auch den Fachkräftenachwuchs 
aus der Population leistungsschwacher Jugend-
licher erschliessen, denen bislang häufig «feh-
lende Ausbildungsreife» attestiert worden ist. 

Viel zu wenig bekannt ist, dass die Durchlässig-
keit unseres Berufsbildungssystems eine Viel-
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zahl an Aufstiegsmöglichkeiten – z.B. über die 
Berufsmatura an die Fachhochschulen sowie 
über eine Passerelle an die Universität – er-
möglicht oder aber auch einen Aufstieg ins 
mittlere Kader über die höhere Berufsbildung. 
Trotz diesen erfreulichen Perspektiven gibt es 
eine Achillesferse: die Tatsache, dass der Zu-
gangsweg zur Berufslehre im Vergleich zum 
Gymnasium deutlich komplexer und für eine 
junge Person mitten in der Pubertät oft über-
fordernd ist. Während im ersten Fall ein be-
stimmter Notendurchschnitt oder eine einzige 
Aufnahmeprüfung genügt, erfordert der Weg in 
die Berufsbildung vom Jugendlichen selbst (und 
seinen Eltern) ein enormes Engagement, von 
der Schnupperlehre bis zum Lehrvertrag.  

Viele Väter und Mütter resignieren angesichts 
der Tatsache, dass ihr Kind keine Lehrstelle fin-
det. Oft sind es Eltern aus sozial schwachen 
Schichten oder benachteiligte Migranten. Trotz 
vielen Bewerbungen muss ihr Nachwuchs ins 
Übergangssystem – mit keineswegs gesicherter 
Aussicht auf einen Ausbildungsplatz.  

Für viele Betriebe liegt die Problematik in der 
«fehlenden Ausbildungsreife», deren Ursachen 
sie oft in der mangelnden Erziehungskompe-
tenz der Familie und dem mangelnden Drill in 
der Schule sehen. Diese Sichtweise ist jedoch 
eine zu einfache und zu lineare. Die Problema-
tik ist eine gesellschaftliche und deshalb eine 
komplexe. Bekannt ist inzwischen, dass die Ur-
sachen für den Lehrlingsmangel auch in den Be-
trieben selbst liegen und keinesfalls nur in der 
fehlenden Ausbildungsreife der Jugendlichen. 
So zeigt sich nämlich, dass Betriebe, welche in 
der Regel alle Lehrstellen besetzen können, ihre 
Rekrutierungs- und Selektionspraxen ändern 
und beispielsweise Multi-/Basis-Checks, Schul-
noten und Schulabschlussniveau geringer, Per-
sönlichkeitsmerkmale wie Leistungsbereit-
schaft, Höflichkeit, Fleiss, Pünktlichkeit etc. je-
doch höher gewichten. Oft stellen sie auch ver-
stärkt junge Frauen in technischen Berufen ein. 

Briefing Paper 4: Gesellschaftliche Ein-
flüsse 

Man kann die Frage nach der Attraktivität der 
Berufslehre nicht beantworten, ohne einen 
Blick auf die gesellschaftspolitischen Ziele der 
letzten Jahrzehnte und deren Wirkungen auf 
Eltern beantworten. «Aufstiegsmobilität» und 
«Bildungsentscheidungen» spielen dabei eine 
herausragende Rolle. 

� Briefing Paper 4 Seite 25 

In den letzten dreissig Jahren ist sehr viel getan 
worden, um allen Jugendlichen eine gute Aus-

bildung zu ermöglichen. Doch hat die seit den 
1970er Jahren anhaltende Bildungsexpansion 
nicht dazu geführt, dass auch Arbeiterkinder im 
vorgesehenen Ausmass den Weg an die Univer-
sitäten finden. Nach wie vor prägt eine geho-
benere soziale Herkunft den Zugang zum Gym-
nasium.  

Jugendliche aus bildungsnahen Elternhäusern 
werden – manchmal mit Biegen und Brechen – 
ins Gymnasium gelotst – obwohl vielleicht viele 
von ihnen handwerkliche Talente hätten. Um-
gekehrt könnte ein nicht kleiner Teil der eher 
bildungsfern aufwachsenden Jugendlichen ein 
Gymnasium absolvieren, verfügt aber nicht 
über die notwendige (finanzielle) Elternunter-
stützung. Das hat sehr viel mit den so genann-
ten «sekundären Herkunftseffekten» zu tun, die 
auf der Art und Weise beruhen, wie und wann 
Eltern Bildungsentscheidungen treffen. Gemäss 
dieser Theorie verfügen höhere Sozialschichten 
über eine grössere Bildungsmotivation und fi-
nanzielle Ressourcen, weshalb für sie früh 
schon nur das Gymnasium in Frage kommt. El-
tern unterer Sozialschichten hingegen ent-
scheiden sich trotz guter Schulleistungen ihrer 
Kinder kaum fürs Gymnasium, weil sie das 
frühere Einkommen in der Berufslehre stärker 
gewichten und das Gymnasium nicht aus der 
eigenen Erfahrung kennen. 

Diese Theorie verdeutlicht, dass Bildungsent-
scheide sehr früh getroffen werden, lang vor 
der eigentlichen Berufswahlphase und Eltern 
oft einen Tunnelblick haben. 

Briefing Paper 5: Die Eltern und ihr Einfluss 
auf die Berufswahl 

Die Eltern spielen die wichtigste Rolle in den 
Laufbahnentscheidungen. Sie sind nicht nur 
die wichtigsten Coaches und Ratgeber ihrer 
Kinder, sondern haben auch einen entschei-
denden Anteil, inwiefern ihre Kinder ge-
schlechtstypische oder -atypische Berufe wäh-
len. Eltern müssen deshalb ein zentrales Ele-
ment in der aktuellen Diskussion um At-
traktivität der Berufsbildung und Lehrlings-
mangel werden. 

� Briefing Paper 5 Seite 27 

Vielleicht erstaunlich, empirisch jedoch vielfach 
bestätigt: Väter und Mütter sind im Prozess der 
Berufsorientierung trotz der enorm gestiegenen 
Bedeutung der Gleichaltrigen (Peers) auch heu-
te noch enorm wichtig. Sie haben einen gros-
sen, insbesondere auch emotionalen, Einfluss 
auf die Berufswahl ihrer Söhne und Töchter. 
Vielfach sind es die Mütter, welche die sozialen 
Bezugspersonen in diesem Prozess darstellen. 
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Elternerwartungen können einen sowohl über- 
als auch unterfordernden Einfluss auf ihren 
Nachwuchs haben. So ist wenig erstaunlich, 
dass vor allem in bildungsambitionierten Fami-
lien ab dem Schuleintritt stark auf angemesse-
ne Schulleistungen geachtet wird. Stellen sich 
die erwarteten Leistungen nicht wie gewünscht 
ein, wird häufig mit «Lerndoping» reagiert, d.h. 
mit Nachhilfe- und Unterstützungsangeboten 
unterschiedlichster Art.  

Aber auch dann, wenn der Entscheid auf eine 
Berufslehre fällt, behalten die Eltern – sehr oft 
vor allem die Mütter – das Zepter in der Hand. 
Sie nehmen dann häufig die Berufsorientierung 
gar nicht als Prozess wahr, sondern lediglich als 
Umsetzungsphase ihrer eigenen Vorstellungen. 
Der Sohn oder die Tochter soll den Beruf wäh-
len, den sie selbst als der angemessenste erach-
ten.  

Dazu kommt die Problematik, dass Eltern die 
Fähigkeiten ihres Kindes häufig durch eine ge-
schlechtsspezifische Brille wahrnehmen und die 
Berufswahl ihrer Kinder entsprechend einseitig 
unterstützen. Folgedessen entscheiden sich 
Mädchen und Knaben nur dann für ge-
schlechtsuntypische Berufe, wenn ihre Eltern 
selbst in solchen Berufen tätig sind oder ein 
progressives Geschlechtsrollenbild haben. 

Eine grundsätzlich problematische Tatsache ist 
die, dass viel zu viele Eltern die Struktur und 
Möglichkeiten unseres Bildungssystems gar 
nicht kennen, insbesondere seine im internati-
onalen Vergleich beispielslose Durchlässigkeit. 
Diese Informationslücke ist in allen Sozial-
schichten festzustellen, insbesondere aber auch 
in ausländischen Familien.  

Insgesamt fehlt es nicht an Informationen und 
Ratgebern zur Berufswahl, wohl – von wenigen 
Ausnahmen abgesehen – jedoch an solchen re-
levanter Art. Sie thematisieren zu wenig die 
Vor- und Nachteile der unterschiedlichen Bil-
dungswege sowie der Fähigkeiten und Talente, 
über welche der Nachwuchs im Hinblick auf 
welche Ausbildungsvariante verfügen müsste. 
Oft wissen Eltern (und ihre Kinder) zudem 
kaum, wie sie vorhandene Berufsinformationen 
auswählen und gewichten sollen. Zudem kom-
men sie viel zu spät damit in Kontakt.  

Eine systematische Integration der Elternarbeit 
in die Berufswahlvorbereitung, aber insbeson-
dere auch in die Kampagnen rund um die Wer-
bung für die Berufsbildung – wie etwa dem 
neuen Programm «Match-Prof.» des SBFI, das 
Jugendliche den offenen Lehrstellen zuführen 
will – ist notwendig. Elternarbeit muss jedoch 
bereits am Anfang der Zukunftsplanung der 
Kinder einsetzen, also nicht erst in der Sekun-
darstufe I. 

Briefing Paper 6: Was kann man tun? Fünf 
Empfehlungen  

Die Diskussion um die schwindende Attraktivi-
tät der Berufsbildung und die damit verbun-
dene Mühe, Nachwuchs zu finden, sollte um 
den Blick auf die Familie, insbesondere auf die 
Eltern als der wichtigsten Orientierungs-
instanz, erweitert werden. Deshalb gilt es, ent-
sprechende Strategien zu entwickeln. Anzuset-
zen ist auf verschiedenen Ebenen.  

� Briefing Paper 6 Seite 30 

Wenn die Berufsbildung als gleichwertige Alter-
native zum akademischen Bildungsweg wahrge-
nommen und von den Eltern und ihrem Nach-
wuchs auch gewählt werden soll, dann braucht 
es zunächst einmal eine umfassende Aufklä-
rungsarbeit. Darüber hinaus sind jedoch ebenso 
neue Ideen gefragt, welche das Ansehen der 
Berufslehre deutlicher vermitteln. Nur so lassen 
sich zukünftig vermehrt leistungsstarke Jugend-
liche für die Berufsausbildung gewinnen.  

Dementsprechend sind die Handlungsempfeh-
lungen auf folgende Punkte ausgerichtet: 

� Empfehlung 1: Informationsstrategien neu, 
resp. an den bestehenden guten Modellen 
(«Best Practice») ausrichten  

� Empfehlung 2: Adressatenspezifische 
Grundlagen von Elternarbeit schaffen 

� Empfehlung 3: Interkulturelle Familienar-
beit etablieren 

� Empfehlung 4: Informations- und Bera-
tungsarbeit früher starten 

� Empfehlung 5: Betriebliche Aktivitäten pro-
aktiv auf Eltern ausrichten 
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Schlüsselbotschaften  
Briefing Paper 1: Die heimlichen Einfluss-
grössen auf die Berufswahl 

� Die Berufsbildung sollte verstärkt Einfluss-
größen der Berufswahl jenseits der Jugend-
lichen selbst, der Schule und der Betriebe 
berücksichtigen.  

� Die Eltern haben den stärksten Einfluss auf 
die Berufswahl.  

� Der beklagte Akademisierungstrend muss 
diese Tatsache berücksichtigen.  

Briefing Paper 2: Ins Gymnasium um jeden 
Preis? 

� Verschiedene Elterngruppen, vor allem 
auch gebildete Zugewanderte, haben eine 
tendenziell ablehnende Haltung ge¬gen-
über der Berufsbildung.  

� Konkur¬renzfähigkeit ist zum unausgespro-
chenen Erzie¬hungsziel geworden. Nach-
hilfe und teure Gymivorbereitungskurse 
sind Ausdruck davon. 

� Viele Eltern haben unrealistische Vor¬stel-
lun¬gen von den Fähigkeiten ihres Kin¬des. 
Bildungsambitionierte Eltern über-schätzen 
diese häufig. 

Briefing Papier 3: Attraktivität und Quali-
tät der Berufsbildung 

� Die im internationalen Vergleich einmalige 
Durchlässigkeit unseres Bildungssystems ist 
viel zu wenig bekannt. 

� Ausgesprochen viele Eltern wissen gar 
nicht, dass eine Berufslehre über die Be-
rufsmatura an die Fachhochschulen sowie 
über eine Passerelle an die Universität füh-
ren kann. 

� Ein Nachteil des Berufsbildungssystems ist, 
dass der Zugangsweg in die berufliche 
Grundbildung im Vergleich zum Gymnasium 
deutlich komplexer und für eine junge Per-
son mitten in der Pubertät oft überfordernd 
ist.  

Briefing Paper 4: Gesellschaftliche Ein-
flüsse 

� Zentral sind die frühen Bildungsentschei-
dungen der Eltern.  

� Eltern aus gehobenen Sozialschichten ha-
ben eine grosse Bildungsmotivation und 

hohe finanzielle Ressourcen, weshalb für 
sie nur das Gymnasium in Frage kommt. 

Briefing Paper 5: Die Eltern und ihr Einfluss 
auf die Berufswahl 

� Väter und vor allem Mütter haben einen 
besonders hohen emotionalen Einfluss auf 
die Berufswahl ihres Nachwuchses.  

� In bildungsnahen Familien spielt die ausser-
schulische Lernunterstützung (Nachhilfe, 
Lernstudios etc.) eine zentrale Rolle. 

� Dier Wahl der Berufslehre behandeln Eltern 
oft nur als Umsetzungsphase ihrer eigenen 
Vorstellungen.  

Briefing Paper 6: Was kann man tun? Fünf 
Empfehlungen  

� Die fünf Handlungsempfehlungen richten 
sich sowohl auf die neue und frühere Aus-
richtung von Informationsstrategien und 
die existierende Best Practice aus als auch 
auf die Erarbeitung adressatenspezifischer 
Grundlagen für Elternarbeit inklusive inter-
kultureller Familienarbeit.  

� Eine Empfehlung nimmt auch die Mög-
lichkeiten von Betrieben im Hinblick auf ei-
ne proaktive Einbindung der Eltern in den 
Blick. 
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Briefing Paper 1: Die heimlichen Einflussgrös-
sen auf die Berufswahl 
Die aktuelle Diskussion um die Berufsbildung hat 
wie andere Diskurse auch Bezüge zu den Schul-
leistungsstudien PISA. Seit der ersten Veröffent-
lichung der Untersuchungsergebnisse vor mehr 
als zehn Jahren wird die Aufmerksamkeit fast 
ausschliesslich auf die Schule, d.h. auf die Instan-
zen der formalen Bildung, gelegt. Alles, was sie, 
in Bezug auf die Berufsbildung auch den Betrieb, 
umgibt (Familie, Peers, Vereine, Medien etc.), 
wird vernachlässigt, übersehen und deshalb in 
ihren Wirkungen unterschätzt.  

Eine der Ursachen liegt darin, dass Schulen, Be-
rufsfachschule und Betriebe, aber auch viele Ver-
bände und Organisationen der Arbeitswelt, ihre 
eigene Arbeit entweder ausschliesslich unter 
dem Aspekt der schulischen oder der betriebli-
chen Ausbildung betrachten. Eine Folge davon 
ist, dass die Übergänge aussen vor bleiben und 
die jeweils andere Institution für das verant-
wortlich gemacht wird, was man selbst als unge-
nügend betrachtet. Ein Beispiel sind die Schulen 
der Sekundarstufe I, die oft als Sündenböcke für 
die fehlende Ausbildungsreife heutiger Jugendli-
cher herhalten müssen. Diese institutionelle 
Selbstbezogenheit führt dazu, dass alles andere 
aus dem Blick gerät.  

Somit sind nicht nur Schulen, Berufsberatungen 
und Betriebe oder die Jugendlichen selbst, zent-
ral für die hier diskutierte Thematik. Der Kontext, 
in dem Berufsinformation und Berufswahl statt-
finden, ist genauso wichtig und bildet die andere 
Seite der Medaille.  

Einflussgruppen als Formen der Alltagsbil-
dung 

Es gibt verschiedene Einflussgruppen, die allge-
mein als Elemente der Alltagsbildung verstanden 
werden. Dazu gehören neben der Familie die 
ausserschulischen Unterstützungsleistungen, 
Peers, Medien und Computer inkl. Social Media. 

� Die Familie: Die Familie gilt als die am meis-
ten unterschätzte Form der Alltagsbildung. 
Sie ist wenig strukturiert, lebens- und meist 
auch mediennah. In der einen Familie wird 
dem Kind ein gut gepolstertes Konto im Sinne 
sozialen und kulturellen Kapitals und hohen 
Erfolgserwartungen mitgegeben, in einer an-
deren Familie ist es eine Hypothek an Schul-
den, welche Kinder mitschleppen müssen 
und die sich oft im Desinteresse der Eltern 
artikuliert. Die Trennungslinie verläuft zwi-
schen den Eltern der Mittel-/Oberschicht und 
den Milieus am unteren Rand der Gesell-
schaft. Dieses ungleich verteilte soziale, öko-

nomische und kulturelle Kapital prägt die Be-
rufswahl. 

� Ausserschulische Unterstützungsleistungen: 
Ebenfalls viel zu wenig berücksichtigt wird 
der in den letzten Jahren zunehmend boo-
mende Markt an zusätzlichen Dienstleistun-
gen, die ausserhalb des Bildungssystems 
stattfinden und als «Ergänzungsleistungen» 
verstanden werden können. Dazu gehören 
die Unterstützung der Eltern oder Dritter bei 
den Hausaufgaben, persönliche externe 
Lerncoaches, Nachhilfeunterricht oder Lern-
studios etc. 

� Peers und Medien: Dass es auch «informelle 
Nebenschulen» gibt, in denen Kinder und Ju-
gendliche sozialisiert werden, hat bisher nur 
am Rande Eingang in die Diskussion gefun-
den. Dazu gehören die Peers (d.h. die Gleich-
altrigen), die Vereine und Förderkurse, wel-
che von den Eltern organisiert werden (z.B. 
Ballett, Judo, Fussball etc.). Gleiches gilt für 
den starken Einfluss der Medien. Sie haben 
beispielsweise einen wichtigen Anteil daran, 
ob sie Bildungs- und Berufswahlthemen, die 
für Eltern früh schon wichtig und von Inte-
resse sind, thematisieren und wie sie dies 
tun. Bisher haben die Medien solche Themen 
jedoch marginal aufgenommen. 

� PC und Social Media: Computerkompeten-
zen gehören nicht zu den schulischen Kernfä-
chern, gelten aber ohne Zweifel als basale 
Kulturtechnik des heutigen Alltags. Jugendli-
che, welche mit dem PC vertraut sind, haben 
Vorteile in der Berufswahl gegenüber solchen 
ohne. Wer mit einem Computer vertraut ist, 
nutzt in der Regel auch Social Media (Hur-
relmann & Andresen, 2010). 

Ausbildung ist somit mehr als Schule. Es gibt an-
dere allgemeine und sehr relevante Bil-
dungsorte. Deshalb lässt sich im Ergebnis vieles 
des Positiven wie auch des Negativen, was wir in 
der Regel ziemlich unüberlegt entweder der Ver-
antwortlichkeit der obligatorischen Schule oder 
der Verantwortung der Berufsbildung zuordnen, 
nicht oder zumindest nicht wirklich auf sie zu-
rückführen.  

Das Problem der «Ausbildungsreife» ist 
auch eines der Alltagsbildung 

Ein Beispiel ist die immer wiederkehrende Dis-
kussion um die «Ausbildungsreife» der Jugendli-
chen. Meist ist es so, dass Verbände die volle 
Verantwortung der Schule zuschieben und von 
ihnen mehr Drill fordern. Dies ist aber eine zu 
enge Sichtweise. Denn wiederum im Rückgriff 
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auf PISA zeigt sich, dass Migration und soziale 
Herkunft die Leistungsunterschiede der 15-jähri-
gen mehr erklären als die Schulform. Im Hinblick 
auf die Ausbildungsreife heisst dies somit auch, 
dass dieses, unhinterfragt der obligatorischen 
Schule zugeordnete Problem nicht per se schul-
immanent, sondern vielmehr auch Ausdruck der 
von der Alltagsbildung (nicht) erbrachten und 
kaum sichtbaren Leistungen ist. Die All-
tagsbildung – zu der insbesondere auch die Fa-
milie gehört – hat einen grösseren Einfluss auf 
die Präferenzen der Jugendlichen als die Schule. 
Denn Kinder und Jugendliche werden in ihren 
Familien oft so sozialisiert, dass sie in der Schule 
zu wenig motiviert, aufmerksam und lernbereit 
sind. Deshalb werden die schulergänzenden 
Formen der Alltagsbildung immer mehr zur ent-
scheidenden Schaltstelle, wenn es um die Be-
rufswahl geht. Dieser Aspekt ist bisher unbeach-
tet und unterschätzt geblieben. 

Fazit 

Bei der Diskussion um die Förderung der dualen 
Berufsbildung ist zu berücksichtigen, dass sie 
nicht zu stark auf das Berufsbildungssystem 
selbst, d.h. auf die Betriebe und Berufsschulen 
sowie die Organisationen der Arbeitswelt setzt, 
sondern ebenso auf die heimlichen Einflussgrös-
sen, zu denen neben den Peers und den Medien 
vor allem die Erziehungsberechtigten gehören. 
Der Bundesrat hat dies in seinem Bericht vom 
Dezember 2013 erkannt. 

Nicht nur die Familie, sondern auch die anderen 
Agenten der Alltagsbildung sind deshalb bei zu-
künftigen Diskussionen um die Attraktivität der 
Berufsbildung stärker ins Blickfeld zu rücken. Es 
dürfte entscheidend darauf ankommen, diese 
bisher unbeachteten Einflussgrössen im Hinblick 
auf die Weiterentwicklung der Berufsbildung 
sichtbarer zu machen.  

Es kann davon ausgegangen werden, dass ein 
ebenso grosses Potenzial ausserhalb der Tore 
der Berufsbildung liegt wie innerhalb. Es sind 
weniger Schule und Berufsbildung, sondern vor 
allem die unbeachteten Formen der Alltagsbil-
dung, welche das Abdriften von und die Attrakti-
vität der Berufslehre ausmachen. Deshalb muss 
der immer wieder beklagte Trend zum Gymna-
sium auch auf der Folie dieses Blickwinkels be-
trachtet werden. 

Weiterführende Literatur 

Eidgenössisches Departement für Wirtschaft, 
Bildung und Forschung (2013). Gezielte Förde-
rung und Unterstützung von Jugendlichen mit 
unterschiedlichen Begabungspotenzialen an 
der Nahtstelle I und in der Berufsbildung. Bern. 
http://www.news.admin.ch/NSBSubscriber/me
ssage/attachments/32871.pdf 

Hurrelmann, K. & Andresen, S. (2010). Kinder in 
Deutschland. 2. World Vision Kinderstudie. 
Frankfurt a. Main. 
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Briefing Paper 2: Ins Gymnasium um jeden 
Preis? 
Das Gymnasium ist so beliebt wie noch nie. In 
der Schweiz besuchen derzeit ca. 74 000 Jugend-
liche eine Schule, die zur Matura führt. Eltern 
haben heute einen enormen Drang nach hoher 
Bildung. Dies trifft auch auf gut gebildete Zuge-
wanderte zu, denn in ihren Herkunftsländern gilt 
die Matura für die gebildete Mittelschicht als 
Standard.  

Dass gerade bei solchen Eltern gegenüber der 
Berufslehre eine Abneigung besteht, verdeutlicht 
eine Auswertung der PISA-Daten von Stefan 
Wolter (2012). So bestehen zwischen einheimi-
schen und ausländischen Jugendlichen mit glei-
chen schulischen Leistungen und sozialer Her-
kunft grosse Unterschiede, wollen doch 40% 
weniger Jugendliche der ersten Ausländergene-
ration eine Berufslehre absolvieren, jedoch 30% 
mehr ein Gymnasium besuchen. Sehr ähnlich 
sieht es bei den Jugendlichen der zweiten Aus-
ländergeneration aus, obwohl diese etwas weni-
ger das Gymnasium, dafür häufiger eine Vollzeit-
Ausbildung (wie etwa eine Fachmittelschule) an-
streben.  

Der Trend zum Gymnasium ist zu relativie-
ren 

Der Trend zum Gymnasium muss allerdings diffe-
renziert werden. Denn, was der Berufsbildung 
vor allem zu schaffen macht, ist die demographi-
sche Entwicklung, d.h. der Rückgang der Ju-
gendjahrgänge zwischen 2012 und 2018 um 8%. 
Weil jedoch nach wie vor gleich oder gar etwas 
mehr Jugendliche den gymnasialen Weg wählen, 
stehen der Berufsbildung deutlich weniger Ju-
gendliche – auch leistungsstarke – zur Verfü-
gung. Dazu kommt, dass der kontinuierliche An-
stieg der Mädchen-Quote in den Gymnasien da-
zu geführt hat, dass das weibliche Geschlecht in 
den technischen Berufen verstärkt fehlt. Tat-
sache ist somit – wie dies auch Patrick Schellen-
berg (2011) deutlich gemacht hat – dass es nicht 
generell die Gymnasien sind, welche für den 
Lehrlingsmangel verantwortlich gemacht werden 
können. Die Hauptursache liegt in den sinkenden 
Schülerzahlen, welche die Berufsbildung beson-
ders spürt. Die Maturaquote ist in den letzten 
Jahren im Wesentlichen die gleiche geblieben. 

Die Anziehungskraft des Gymnasiums zeigt sich 
jedoch in den steigenden Anmeldungen an die 
Aufnahmeprüfungen. Im Kanton Zürich waren es 
im Jahr 2013 beispielsweise fast 4‘000 Kinder, 
welche ins Langzeitgymnasium eintreten woll-
ten. Dies entspricht 29% des betreffenden Jahr-

ganges. Aufgenommen wurde jedoch nur etwa 
die Hälfte von ihnen. Auch gesamtschweizerisch 
hat sich die Maturitätsquote nicht drastisch, 
sondern eher gemächlich, erhöht. Heute liegt sie 
gesamtschweizerisch bei ca. 20% (vgl. Tabelle 1). 

Tabelle 1: Maturitätsquote insgesamt (2012) 
(Bundesamt für Statistik) 

Kanton 
Gymnasiale 

Matura 
Berufsmatura Total 

AI 19.3 9.9 29.2 
AG 14.6 13.2 27.8 
AR 16.4 13.3 29.7 
BE 18.8 15.4 34.2 
BL 22.6 12.5 35.1 
BS 29.3 8.0 37.3 
FR 23.6 15.7 39.3 
GE 28.6 7.4 36.0 
GL 10.8 12.6 23.4 
GR 18.9 16.1 35.0 
JU 21.4 15.4 36.8 
LU  18.7 11.4 30.1 
NE 26.9 15.1 42.0 
NW 16.9 12.7 29.2 
OW 16.7 14.9 31.6 
SG 13.2 15.2 28.4 
SH 16.2 19.1 35.3 
SO 14.5 11.2 25.7 
SZ 17.5 10.8 28.3 
TG 13.9 13.0 26.9 
TI 27.5 16.8 44.3 
UR 13.3 11.7 25.0 
VD 24.7 8.2 32.9 
VS 17.7 13.0 30.7 
ZG 23.9 18.1 42.0 
ZH 18.5 13.7 32.2 
CH 20.0 13.2 32.2 

Tabelle 1 verdeutlicht, wie gross die Unter-
schiede in den Kantonen sind, sowohl im Hin-
blick auf die gymnasiale Matura als auch die Be-
rufsmatura. Während im Jahr 2012 in Basel Stadt 
fast jeder Dritte eine gymnasiale Matura ablegte, 
waren es bei einem Schweizer Durchschnitt von 
20% im Kanton Uri gerade mal 13.3%. Diese 
enormen Unterschiede verweisen auf den sehr 
unterschiedlichen Stellenwert der gymnasialen 
Ausbildung in den einzelnen Kantonen und auf 
die unterschiedlichen Wirtschaftsstrukturen. Das 
Gefälle bei der Berufsmatura ist zwar auch vor-
handen, insgesamt aber weniger deutlich. Ten-
denziell haben Kantone mit einer eher niedrigen 
gymnasialen Maturaquote (wie etwa der Kanton 
Schaffhausen mit 16.2% eine hohe Berufsmatu-
raquote (19.1%) und umgekehrt (Basel-Stadt mit 
29.3% vs. 8.0%). 

Nicht ersichtlich werden in der Tabelle die 
enorm grossen Unterschiede nach geographi-
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scher Region. Während in bildungsnahen Ge-
genden bis zu 60% der Kinder ein Gymnasium 
besuchen, sind es in bildungsfernen Gegenden 
nicht einmal 10%. 

Bildungspanik und das Gymnasium 

Weshalb hat der akademische Bildungsweg ei-
ne derart grosse Anziehungskraft? Was steckt 
dahinter? Zwar dürfte ein ganzes Konglomerat 
an Ursachen und Hintergründen damit verbun-
den sein, doch spielen mit Sicherheit die Re-
formen in unserem Bildungssystem sowie glo-
balisierte Trends zu mehr Exzellenz und Wett-
bewerb eine Rolle. Dies hat zur Folge, dass vie-
le bildungsbestrebte Eltern eine Steigerung der 
Leistungsanforderungen konstatieren, die sie 
beängstigen. All die Meldungen um höhere An-
sprüche an die Matura, Vergleichstests, frühe 
Fremdsprachen oder allein schon der Begriff 
Exzellenz» versetzt sie in Unruhe. Auch im ei-
genen Betrieb hören sie von Exzellenz, die man 
braucht, um sich im Wettbewerb gegen andere 
durchzusetzen. Es gibt heute «Exzel-
lenzkrippen», «Bildungskrippen», exzellente 
Schulen, exzellente Gymnasien, «exzellente 
Hochschule» und auch «exzellente For-
schung.». Somit verwundert es kaum, dass El-
tern vor allem beschäftigt, ob ihre Kinder im 
Vergleich zu anderen, die sie kennen, zu kurz 
kommen oder Vorteile haben. Dabei ist es we-
niger der Neid, sondern vielmehr die soziale 
Angst, nicht mithalten zu können. Dies aller-
dings ist ein selbstdestruktiver Zirkel. 

Müssen wir uns auf dieser Basis wundern, 
wenn Konkurrenzfähigkeit als unausgespro-
chenes Erziehungsziel gilt? Oft sind es diejeni-
gen Eltern, welche eine Lehre und eine höhere 
Ausbildung absolviert haben, die auf das Gym-
nasium ihres Nachwuchses drängen. Selbst aus 
Elternhäusern stammend, die sich kaum darum 
gekümmert haben, welche Schulen die eigenen 
Kinder besuchen oder welche Laufbahn sie an-
streben, geht es dieser neuen Mittelschicht vor 
allem um Bildung und das Wissen, wo man in 
der Hierarchie steht, weniger jedoch um Besitz 
und Vermögen. Bildung hat für sie vermehren-
den Charakter, d.h. man kann aus dem, was 
man hat, mehr machen.  

Ein weiterer Grund dürfte der sein, dass bil-
dungsambitionierte Eltern auf die Bemühungen 
der Bildungspolitik um Inklusion respektive In-
tegration und Benachteiligtenförderung gezielt 
mit zusätzlichen Bildungsbemühungen reagie-
ren, um ihren Nachwuchs nicht gefährdet zu 
wissen. Oder sie wählen den Weg der stillen 
Migration, d.h. den Weg aus dem öffentlichen 
ins private Bildungssystem. 

Lerndoping: Nachhilfe 

Es erstaunt nicht, wenn viele Eltern alles tun, 
damit ihr Kind die Aufnahmeprüfung ans Gym-
nasium besteht oder den nötigen Notendurch-
schnitt erreicht. Nachhilfe in irgendeiner Form 
ist enorm verbreitet.  

Interessanterweise sind jedoch die Haupt-
gründe für Nachhilfe nicht mehr dieselben, wie 
noch vor ein paar Jahren. Ging es damals da-
rum, schlechte Noten aufzubessern, eine dro-
hende Klassenrepetition zu verhindern oder 
Stoff nachzuarbeiten, ist das Hauptmotiv heute 
der Wunsch nach besseren Noten, um den Vor-
sprung zu behalten. Hof und Wolter (2012) 
sprechen deshalb bei Nachhilfe auch von 
«Lerndoping». Sie konnten nachweisen, dass 
durchschnittlich 20% der Schüler ein solches 
Angebot in Anspruch nehmen. In Grunders 
(2013) Studie waren es ca. 16%. 

Im Hinblick auf die Gymnasien sind Vorberei-
tungskurse besonders beliebt. Diese kosten al-
lerdings bis 55 000 CHF, sind jedoch in der Re-
gel schnell ausgebucht. Der Drang zum Gymna-
sium ist somit beträchtlich. Aber der tatsächli-
che Erfolg hängt offenbar in vielen Fällen vom 
ökonomischen Kapital des Elternhauses ab. Aus 
diesem Grund werden in vielen Kantonen Gra-
tis-Vorbereitungskurse fürs Gymnasium ver-
handelt, um gerechtere Chancen für Kinder aus 
finanzschwachen Familien zu erreichen. Ob-
wohl solche Bemühungen sozialpolitisch beste-
chend sind, hätten sie wahrscheinlich einen 
weiteren Akademisierungsschub zur Folge. 
Denn damit würden dem Gymnasium Tür und 
Tor geöffnet, während die Berufsbildung aus-
zubluten droht. 

Um diesem Trend etwas entgegenzuhalten, ist 
in letzter Zeit immer der Ruf nach strengeren 
Maturitätsprüfungen ertönt. Vor dem Hinter-
grund der aktuell verbreiteten Bildungspanik 
ist allerdings kaum davon auszugehen, dass 
solche Drohungen Wirkung zeigen. Vielmehr ist 
damit zu rechnen, dass bildungsbeflissene El-
tern ihre Optimierungsstrategien anpassen, 
sprich: Sie werden versuchen, ihren Kindern 
über Nachhilfe, Lernstudios, Lern-Foren oder 
über Privatschulen zu Vorteilen zu verhelfen, 
damit sie auch allenfalls härtere Matura-Prü-
fungen bestehen.  

Unsicherheiten des akademischen Bil-
dungsweges 

In den Köpfen vieler Eltern hat sich irgendein-
mal festgesetzt, dass zwischen einem Bildungs-
abschluss und der späteren Qualifikation eine 
Korrelation bestehe. Dass es solche Zusam-
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menhänge gibt, sie jedoch nur schwach sind, 
wird dabei kaum zur Kenntnis genommen. Da-
zu kommt, dass nicht wenige Eltern unrealis-
tische Vorstellungen vom Verlauf der Bildungs-
biographie ihrer Kinder haben. Akademikerel-
tern überschätzen ihre Kinder oft, während El-
tern aus einfachen Sozialschichten sie häufig 
unterschätzen oder ihre intellektuellen Fähig-
keiten nicht entsprechend würdigen.  

Bildungsambitionierte Eltern sind vor allem 
überzeugt, dass der akademische Weg der si-
cherere sei. Die Statistik zeigt jedoch anderes: 
So beginnen ca. 10% der Personen mit einer 
Matura in der Tasche gar kein Universitätsstu-
dium, 25% verlassen die Universität ohne Ab-
schluss, und 10% mit einem Universitätsab-
schluss finden keine dauerhafte Stelle.  

Fazit 

Das Gymnasium wird wohl auch weiterhin eine 
hohe Anziehungskraft behalten. Das bedeutet 
jedoch nicht automatisch, dass die Berufsbil-
dung die Verliererin sein muss. Dies wird zwar 
allgemein so formuliert, denn die Berufsbil-
dung hat sich in den letzten Jahren zu sehr auf 
ihre Binnenentwicklung konzentriert und zu 
wenig um ihr Renommee mit Taten geküm-
mert. Erst seit wenigen Jahren hat sie begon-
nen, ihre Attraktivität besser aufzuzeigen und 
zu verkaufen. Gegenüber bildungsambitionier-
ten Eltern müsste sie dies noch verstärkt tun.  

Insgesamt geht es darum, über die Bücher zu 
gehen, vor allem in Bezug auf die Berufsfin-
dungs- und Selektionspraxen. Denn im Ver-
gleich zum Zugangssystem an die Gymnasien 
ist das Zugangssystem in die berufliche Grund-
bildung ausgesprochen anspruchsvoll. Dies 
kommt in Briefing Paper 3 zum Ausdruck.  
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Briefing Paper 3: Attraktivität und Qualität 
der Berufsbildung 
Ist es nicht eigenartig? Jeden Tag überqueren 
hunderte von in der Schweiz lebenden deut-
schen Schülerinnen und Schülern in grenznahen 
Gebieten der Ostschweiz die Grenze, um in 
Deutschland das Gymnasium besuchen. Sie tun 
dies, weil ihre Eltern nicht wollen, dass sie in der 
Schweiz eine Berufslehre absolvieren. Diese in 
den Medien oft diskutierte Tatsache verdeut-
licht, dass unser Land augenscheinlich Mühe hat, 
nicht nur Schweizer, sondern auch ausländische 
hier lebende Familien von den Vorzügen unseres 
dualen und hoch durchlässigen Berufsbildungs-
modells zu überzeugen. Wie steht es denn um 
seine Attraktivität insgesamt, aber auch um sei-
ne Qualität?  

Grundsätzlich ist mit aller Deutlichkeit festzuhal-
ten, dass das SBFI ausgesprochen viel tut, um die 
Position der Berufsbildung als attraktives, kom-
plementäres Pendant zur gymnasialen Bildung 
zu stärken. Solche Bemühungen kommen in viel-
fältigen Anstrengungen zum Ausdruck und sind 
auch in der OECD-Studie «Learning for jobs» 
(Hoeckel et al., 2009) gewürdigt worden, be-
scheinigt sie der Schweizer Berufsbildung doch 
«beeindruckende Qualitäten» (S. 1). Es wäre so-
mit verfehlt, von gravierenden Qualitätsmängeln 
zu sprechen und diese als Ausgangslage für die 
hier diskutierte Problematik zu nehmen. Viel-
mehr geht es in diesem Briefing Paper darum, 
die Frage nach der Attraktivität und der Qualität 
des Schweizer Berufsbildungssystems dazu zu 
nutzen, aufzuzeigen, in welchen Bereichen Ent-
wicklungspotenziale vorhanden wären, um El-
tern als Promotoren für die Berufsbildung ge-
winnen zu können. 

Anschliessend an eine kurze Diskussion des Sta-
tus Quos und des Durchlässigkeitsmodells wer-
den vier Herausforderungen genannt, die im Zu-
sammenhang mit der Zukunft der Berufsbildung 
eine Rolle spielen: die Zugangsanforderungen, 
das Übergangssystem, die Selektionspraxen so-
wie die geschlechtstypische Berufswahl. 

Der Status Quo: Die Bürde der Heterogeni-
tät 

Im Allgemeinen nimmt man viel zu wenig zur 
Kenntnis, wie heterogen die Berufsbildung heute 
geworden ist. Es gibt Berufsausbildungen mit ho-
hen Anforderungen, solche mit vor allem hohem 
Sozialprestige, andererseits solche mit relativ ge-
ringem Qualifikationsprofil. Für diejenigen, wel-
che die Schule ohne Ausbildungsplatz verlassen 
resp. deren Kulturtechniken nicht genügen, 

bleibt das Übergangssystem. Unser Berufsbil-
dungssystem muss diese ganze Bandbreite ab-
decken und dabei einen Spagat bewältigen:  

� Es muss attraktiv sein und bleiben für leis-
tungsstarke, gut qualifizierte Jugendliche, 
die eine anspruchsvolle Berufsausbildung 
absolvieren wollen. Deshalb müssen sie den 
Weg bis zur Hochschulreife aufgezeigt und 
vorgeebnet bekommen.  

� Es muss den Fachkräftenachwuchs auch aus 
der Population leistungsschwacher Jugendli-
cher erschliessen, denen bislang «fehlende 
Ausbildungsreife» attestiert worden ist und 
die aus solchen oder auch aus anderen 
Gründen im Übergangssystem gelandet sind.  

Das Modell der Durchlässigkeit 

Die duale Grundbildung gilt allgemein als ein 
Vorzeigeweg für junge Menschen, die eine be-
rufs- und praxisnahe Qualifizierung für den Ar-
beitsmarkt suchen. Zudem ermöglicht das Be-
rufsbildungssystem heute aufgrund seiner 
Durchlässigkeit eine Vielzahl an Aufstiegsmög-
lichkeiten. Oft wird argumentiert, das schweize-
rische Berufsbildungssystem sei auch wesentlich 
für die tiefe Jugendarbeitslosigkeit verantwort-
lich (Strahm, 2010; 2014).  

Trotz der enormen Entwicklungen im letzten 
Jahrzehnt ist dieses grosse Plus des Berufsbil-
dungssystems viel zu wenig bekannt. Zwei Bei-
spiele: 

� Berufsmaturität (BM): Kein Zweifel besteht 
darüber, dass die Berufsmaturität (zusam-
men mit den Fachhochschulen) zu den wich-
tigsten Bildungsinnovationen der letzten 
Jahre gehört. Insbesondere trägt sie zur bes-
seren Durchlässigkeit zwischen beruflicher 
und akademischer Bildung bei. Grundlegend 
ist die Möglichkeit, mit einer Berufsmatura 
an die Fachhochschulen sowie über eine 
Passerelle an die Universität zu gelangen 
(=Tertiärstufe A). Obwohl diese Neuerungen 
von Bildungspolitik und medialer Öffentlich-
keit breit akzeptiert werden, sind sie trotz-
dem nicht völlig etabliert und integriert. Vie-
le Eltern und Jugendliche sind sich nicht be-
wusst, welche Möglichkeiten ihnen dadurch 
eröffnet werden. Und nicht alle Betriebe 
sind Berufsmatura-Absolventinnen und -
Absolventen gegenüber positiv eingestellt, 
denn sie sind während der Woche oft abwe-
send. Darauf weisen die stagnierenden Zah-
len bei der ausbildungsbegleitenden Be-
rufsmatura hin. 
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� Höhere Berufsbildung: Noch weniger be-
kannt ist die höhere Berufsbildung (Berufs-
prüfung, höhere Fachprüfung, höhere Fach-
schule=Tertiärstufe B). Sie erlaubt, auch oh-
ne Berufsmatura einen Tertiärabschluss zu 
erlangen. Bildungsleistungen im Tertiär-B-
Bereich können in Bildungsgängen an Fach-
hochschulen angerechnet werden. Um die 
Abschlüsse der höheren Berufsbildung im 
europäischen Bildungs- und Arbeitsmarkt 
besser zu positionieren und aufzuwerten, 
sollen neue Titelbezeichnungen mit dem in-
ternational verständlichen Berufstitel «Pro-
fessional Bachelor» eingeführt werden. Der 
Nationalrat hat dies am 12.06.2014 be-
schlossen. 

Herausforderung I: Reflexion der Zu-
gangsanforderungen 

Trotz diesen hoffnungsvollen Durchlässigkeits-
perspektiven hat die berufliche Grundbildung 
eine Achillesferse: die ungleichen Zugangswege 
zum akademischen und zum berufsbildenden 
Ausbildungsweg und zwar zu Ungunsten des 
letzteren. Deshalb kann die Aussage, dass der 
Berufsbildung in den letzten 15 Jahren die 10% 
bis 15% der potentiell besten Auszubildenden an 
die Gymnasien verloren gegangen sind, zumin-
dest im Ansatz auch damit begründet werden.  

Nicht gerade für die Berufslehre sprechen zu-
nächst einmal ganz einfache Tatsachen: die von 
vielen Jugendlichen als hart empfundenen Reali-
täten des beruflichen Alltags, d.h. früher Arbeits-
beginn am Morgen, Hausaufgaben nach getaner 
Arbeit am Abend, nur noch wenige Wochen Fe-
rien pro Jahr. Zweitens sind die Zugangswege in 
die berufliche Grundbildung im Vergleich zu den-
jenigen ins Gymnasium deutlich komplexer und 
auch (über-)fordernder. Während hier ein be-
stimmter Notendurchschnitt oder eine einzige 
Aufnahmeprüfung genügt, erfordert der Weg in 
die Berufsbildung vom Jugendlichen selbst und 
seinen Eltern ein enormes Engagement. Dies 
bleibt weder den Eltern noch den Jugendlichen 
verborgen, weshalb sich viele allein aus solchen 
Gründen für das Gymnasium entscheiden dürf-
ten.  

Wer den Weg der Berufslehre wählt, muss sich 
bereits im zarten Alter von 13 Jahren für eine 
Schnupperlehre bewerben. Ist dieser Schritt ge-
schafft, geht es darum, Bewerbungen zu schrei-
ben, sich in Vorstellungsgesprächen oder Assess-
ments erfolgreich zu bewähren sowie Testver-
fahren wie Multi- und Basischecks zu absolvie-
ren. Erst dann kann auf eine Zusage gehofft 
werden. 

Haben wir uns schon überlegt, was dies für sol-
che Jugendliche bedeutet? In einer Phase, in der 

sie vor allem mit sich, den Veränderungen ihres 
Körpers und der Abgrenzung vom Elternhaus be-
schäftigt sind? Und dass sie aus entwicklungs-
psychologischer Sicht kognitiv überhaupt erst 
mit etwa 15 Jahren in der Lage sind, die Anfor-
derungen eines Vorstellungsgesprächs zu erfül-
len, also beispielsweise überlegen zu können, 
was Vorgesetzte denken und wie man sich auf 
diese einstellen muss? Sicher ist, dass der Be-
rufswahlprozess, so wie er heute organisiert ist, 
für viele Jugendliche zu anspruchsvoll geworden 
ist und für die Eltern ein Nonstop-Engagament 
erfordert. 

In Bezug auf die Fachkompetenzen ist der Weg 
ins Gymnasium deutlich anspruchsvoller, aber 
notwendig ist lediglich der Fokus auf einen No-
tendurchschnitt oder das Bestehen einer Auf-
nahmeprüfung. Im Kanton Aargau beispielsweise 
genügt ein Notendurchschnitt von 4.7 als Ein-
trittsbillett in die Kantonsschule. Ein solcher 
kann erreicht werden, manchmal sogar mit 
(sehr) wenig Aufwand, vorausgesetzt, man ist 
motiviert. Notfalls ist eine finanzielle Unterstüt-
zung durch Lernstudio, Nachhilfe oder auch 
durch freiwillige Klassenwiederholung nötig. 
Dies hat zur Folge, dass ein nicht kleiner Anteil 
derjenigen, die den Sprung ins Gymnasium 
schaffen, lediglich besonders fleissig sind oder 
durch das Elternhaus gefördert werden und des-
halb nur am Rande über die ‚überdurchschnittli-
chen’ Fähigkeiten verfügen, die dem Gymnasium 
traditionell zugeschrieben oder von ihm einge-
fordert werden (möchten). 

Attraktivitätssteigernde Potenziale für die Be-
rufsbildung ergeben sich somit dann, wenn sie 
im Hinblick auf die traditionellen Zugangswege 
über die Bücher gehen würde: So wie sie aktuell 
gestaltet sind, erscheinen sie im Vergleich zum 
Gymnasium als (zu) anspruchsvoll, zu wenig at-
traktiv und aus entwicklungspsychologischer 
Perspektive als oft überfordernd.  

Herausforderung II: Verschlankung des 
Übergangssystems 

Die aktuelle Situation ist paradox: Auf der einen 
Seite klagen viele Branchen über den Lehrlings-
mangel, andererseits dreht jeder zehnte Jugend-
liche eine Warteschlaufe oder ist arbeitslos. So 
waren im Mai 2014 15‘399 Jugendliche zwischen 
15 und 24 Jahren ohne Arbeit (Seco, 2014) und 
16‘500 befanden sich im Übergangssystem. Da-
mit werden alle Angebote bezeichnet, die eine 
Brücke bauen zwischen obligatorischer Schulzeit 
und einer Berufslehre resp. einer weiterführen-
den Schule. Dazu gehören beispielsweise ein 
Motivationssemester, ein 10. Schuljahr, eine Au-
Pair-Stelle oder ein Praktikum. Jugendliche, wel-
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che sich in diesem Übergangssystem befinden, 
teilen eine gemeinsame Erfahrung: dass der 
Übergang Schule-Beruf für sie nicht erwartungs-
gemäss funktionierte. Die Hintergründe sind je-
doch sehr unterschiedlich, so dass sich mindes-
tens vier Gruppen Jugendlicher unterscheiden 
lassen: 

� Gruppe 1: Zu ihr gehören Jugendliche, wel-
che zwar eine höhere Ausbildung angestrebt 
hatten, diese jedoch auf dem geraden gym-
nasialen Weg nicht erreichen konnten. 

� Gruppe 2: Sie umfasst solche Jugendliche, 
welche trotz mehr oder weniger intensiver 
Suche keinen Ausbildungsplatz gefunden 
hatten. 

� Gruppe 3: Sie bündelt solche Jugendliche, 
welche schlecht orientiert waren und des-
halb ohne Planung ins Übergangssystem 
hineinstolperten. 

� Gruppe 4: Sie subsumiert diejenigen Jugend-
lichen, welche aufgrund ihres «strategischen 
Wartens» im Übergangssystem landeten, 
d.h., dass sie lieber eine weitere Schlaufe 
drehten als eine konkrete Ausbildung wähl-
ten. 

Weshalb ist dies so? Folgt man den Erklärungen 
vieler Betriebe, so hat diese Situation einen kon-
kreten Namen: die «fehlende Ausbildungsreife». 
Im April 2013 gaben mehr als 30% der befragten 
Betriebe als Gründe für ihre unbesetzten Lehr-
stellen einen «Mangel an qualifizierten Bewer-
berinnen und Bewerbern» an (Staatssekretariat 
für Bildung, Forschung und Innovation [SBFI], 
2013). Hört man sich etwas herum, so lässt sich 
der Begriff auch weiter konkretisieren: Neben 
schlechtem Benehmen oder Unpünktlichkeit kla-
gen viele Lehrbetriebe über fehlendes Grundla-
genwissen heutiger Jugendlicher. Bewerberin-
nen und Bewerber könnten kaum mehr einen 
Text ohne Fehler schreiben oder würden die mi-
nimalsten mathematischen Grundoperationen 
nicht mehr beherrschen. 

Solche Klagen wirken neu, sind es aber nicht. Wir 
kennen sie seit mindestens zwanzig Jahren. 
Manchmal sind es einfach Schutzbehauptungen, 
weil sich Betriebe nicht verändern oder keine 
Ausbildungsplätze mehr anbieten wollen. Die 
Klagen sind jedoch so intensiv, dass sich die Bil-
dungspolitik damit auseinandersetzen muss. 
Nur, was ist zu tun? Einfach mehr Drill von der 
obligatorischen Schule verlangen, damit sie die-
se Mängel behebt und garantiert, dass alle Schü-
ler über «Mindestkompetenzen» verfügen? Wir 
alle wissen, dass dies angesichts der heutigen 
heterogenen Schülerklientel und unter den ge-
gebenen finanziellen Bedingungen kaum im ge-
forderten Tempo möglich sein wird. Sollen somit 

die Betriebe ihre Anforderungen nach Ausbil-
dungsreife strikt durchsetzen und deshalb Aus-
bildungsplätze aufgrund fehlender Qualifika-
tionen der Bewerberinnen und Bewerber strei-
chen? Dies wiederum wäre für die Nachwuchs- 
und Fachkräftesicherung unseres Landes fatal. 
Schon letztes Jahr verzeichnete der Verband für 
Maschinen-, Elektro- und Metallindustrie Swiss-
mem für seine Branche einen Rückgang der 
Neuanstellungen von Lehrlingen um 8%. 

Insgesamt sollte die aktuelle Situation zum An-
lass genommen werden sich zu fragen, weshalb 
nach wie vor viele Jugendliche, die eigentlich ei-
ne betriebliche Ausbildung anstreben (könnten), 
im Übergangssystem landen. Zu diskutieren wä-
ren zwei mögliche Ursachen:  

� erstens, dass es trotz eines erheblichen Res-
sourceneinsatzes bisher offenbar nicht ge-
lungen ist, dieses Übergangssystem deutlich 
zu reduzieren. Vielleicht liegt es an der Viel-
falt der Massnahmen. Aussenstehende ge-
hen oft – nicht ganz zu unrecht – von einem 
«Massnahmendschungel» aus. Eine Syste-
matisierung könnte zum Ziel haben, die Viel-
falt zu reduzieren und die Angebote im 
Übergang Schule-Beruf so zusammenzufas-
sen, dass sie zu einer tatsächlichen «Brücke» 
werden.  

� zweitens, dass eine Änderung der Selekti-
ons- und Rekrutierungspraxen einen neuen 
Blick auf verborgene Potenziale zu Tage för-
dern könnte. Anzunehmen ist nämlich, dass 
die demographische Entwicklung ein Mehr 
an Durchlässigkeit erzwingen wird und zwar 
auf allen Ebenen, auch auf derjenigen des 
Übergangssystems. 

Herausforderung III: Veränderung der Se-
lektionspraxen  

Das Dossier Lehrlingsmangel (Stamm, 2013) hat 
deutlich gemacht, dass Ursachen des Lehrlings-
mangels auch bei den Betrieben selbst liegen 
und keinesfalls nur beim Akademisierungstrend 
oder bei der fehlenden Ausbildungsreife der Ju-
gendlichen. Orientiert man sich nämlich an den 
‚Best Practice-Betrieben‘, d.h. an denjenigen Be-
trieben, welche in der Regel alle Lehrstellen – 
unter Kontrolle des «Image-Faktors» – besetzen 
können, so zeigt sich, dass diese sich in insge-
samt acht Punkten von solchen Betrieben unter-
scheiden, denen dies nicht gelungen ist. Erfolg-
reiche Betriebe 

� werben systematisch und kontinuierlich um 
gute Auszubildende und schreiben solche 
auch direkt an; 

� arbeiten regelmässig mit Schulen und Bil-
dungsträgern zusammen und machen auf ihr 
Unternehmen aufmerksam; 
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� bemühen sich systematisch darum, Eltern 
frühzeitig zu erreichen; 

� arbeiten direkt mit Berufsberatungen zu-
sammen; 

� bauen bedeutungsvolle Gesten in ihre Stra-
tegien ein (Präsenz an Betriebs- und Ausstel-
lungsmessen etc.); 

� nutzen Anreize, welche Jugendliche an sie 
binden. Deshalb sind solche Anreize nicht 
konsumorientiert (wie Fahrstunden, SMS-
Minuten etc.), sondern setzen auf Kompe-
tenzerweiterung und Karrieremöglichkeiten 
wie interessante Weiterbildungen oder ei-
nen Einsatz in einer Auslandfiliale; 

� berücksichtigen Bewerbungen von Jugendli-
chen aller Schulniveaus; 

� gewichten Multi-/Basis-Checks und schriftli-
che Bewerbungsunterlagen, Schulnoten und 
Absenzen geringer, Persönlichkeitsmerkmale 
wie Leistungsbereitschaft, Höflichkeit, Fleiss, 
Pünktlichkeit etc. jedoch höher. 

Zusammengefasst sollten Betriebe viel stärker 
zwischen Leistung (Schulnoten) und Potenzial 
unterscheiden und Fähigkeiten jenseits des 
schulischen Wissens in ihren Rekrutierungsstra-
tegien berücksichtigen. Die einseitigen Klagen 
über die «fehlende Ausbildungsreife» sind wenig 
innovativ und bilden nur die eine Seite der Me-
daille ab. Denn wer zu sehr auf schulische Kom-
petenzmerkmale setzt, schränkt den Kreis po-
tenziell guter Bewerberinnen und Bewerber 
stark ein und nutzt das Potenzial in keiner Art 
und Weise.  

Dass ein Perspektivenwechsel Not tut, zeigt das 
neueste Lehrstellenbarometer (SBFI, 2014). Im 
Juni 2014 waren 23‘500 Lehrstellen noch offen. 
Zwischen den angebotenen und nachgefragten 
Lehrstellen klaffte eine grosse Lücke. 80‘000 an-
gebotenen Stellen standen 73‘000 nachgefragte 
Stellen gegenüber. Während die Situation vor al-
lem in Berufen mit hohem Image-Faktor relativ 
günstig war, fehlten Lehrlinge in den weniger 
nachgefragten Berufen. Offenbar finden aber 
Kandidaten mit zweifelhaften Qualifikationen – 
spricht: mit einer geringen Ausbildungsreife – 
trotzdem keinen Ausbildungsplatz. Es scheint, 
dass Betriebe ihre Lehrstellen lieber unbesetzt 
lassen. Damit ist jedoch niemandem geholfen. 

Herausforderung IV: Geschlecht und Be-
rufswahl 

Das Geschlecht spielt bei der Berufswahl eine 
entscheidende Rolle. Und zwar nicht nur bei den 
jungen Frauen und Männern selbst, sondern 
auch bei allen am Berufsfindungsprozess Betei-
ligten – also auch bei den Eltern und Lehrkräf-
ten. Zudem haben Berufe ebenfalls ein Ge-
schlecht. Sie sind geprägt durch die Betriebs- 

und Branchenkulturen, in denen sie entstanden 
sind und in denen sie ausgeübt werden. Dies 
zeigt sich auch bei der Benennung. Berufsbe-
zeichnungen bringen das Image von Berufen 
zum Ausdruck und formen diese wiederum. Sie 
rufen konkrete Bilder und Vorstellungen hervor, 
die immer sozial und geschlechtsbezogen ge-
prägt sind. Das bedeutet, dass junge Frauen und 
Männer unterschiedliche Vorstellungen über die 
Arbeit in einem Beruf haben.  

Dürfte dies einer der Gründe sein, weshalb die 
Berufswahl nach wie vor relativ deutlich ge-
schlechtstypisch erfolgt und unser Berufsbil-
dungssystem deshalb als «geschlechtersegre-
giert» gilt? Denn eigenartig ist ja, dass zwar seit 
den 1990er Jahren junge Frauen zunehmend 
höhere Bildungsabschlüsse als junge Männer er-
zielen und auch ihr Anteil in der beruflichen 
Grundbildung ständig gewachsen ist. Heute be-
trägt er gemäss dem Bundesamt für Statistik 
41%. Allerdings – und dies dürfte obige Vermu-
tungen stärken, beschränkt sich die Präsenz jun-
ger Frauen vorwiegend auf wenige der insge-
samt ca. 230 Berufe. In allen anderen Berufen 
sind sie massiv untervertreten (geblieben). So 
waren beispielsweise am 31. August 2013 in den 
technischen Berufen von 22‘000 abgeschlosse-
nen Lehrverträgen lediglich 1‘000 mit jungen 
Frauen besetzt. Unter den am stärksten mit 
Frauen besetzten Ausbildungsberufen befanden 
sich die Dienstleistungsberufe mit 5‘000 an 
Frauen und 4‘500 an Männer vergebenen Lehr-
stellen.  

Die Forschung geht davon aus, dass die Ge-
schlechtersegregation wie folgt zustande 
kommt: In der Primarschule sind die Lernerfolge 
in Mathematik resp. den MINT-Fächern (Ma-
thematik, Informatik, Naturwissenschaften, 
Technik) bei beiden Geschlechtern ungefähr 
gleich. Erst beim Beginn des Fachunterrichts tre-
ten geringfügige Unterschiede in den naturwis-
senschaftlichen Fächern auf, die sich mit der Zeit 
vergrössern. Etwa in der siebten Klasse wenden 
sich insbesondere die Mädchen von MINT-Fä-
chern ab. Erklärt wird dies damit, dass sich in der 
kritischen Phase der Pubertät eine geschlechts-
typische Identitätsentwicklung verstärkt, wes-
halb sich Mädchen seltener MINT-Interessen 
zuwenden. Dieser Rückzug hat ihre Grundlage in 
kulturellen Überzeugungen, wonach die Knaben 
für diese Bereiche geeigneter seien. Dazu 
kommt, dass die Selbsteinschätzung von Mäd-
chen in diesen Bereichen ebenfalls geringer ist 
als diejenige der Knaben. Auch bei gleichen Leis-
tungen entscheiden sich Mädchen erst für einen 
MINT-Beruf, wenn sie sich kompetent fühlen. 
Verstärkt wird das Ganze durch einen starken 
Gender-Bias in der Wahrnehmung der Leistun-
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gen von Mädchen und Knaben bei Lehrkräften. 
Vielfach belegt ist dabei, dass Knaben in MINT-
Fächern häufiger und positivere Rückmeldungen 
bekommen als Mädchen. Die Häufigkeit und die 
Form von positivem Feedback ist jedoch eine 
ganz wichtige Grundlage für die Ausbildung von 
fachlichen Interessen. Da sich Mädchen zudem 
stärker als Knaben auf das Feedback von Lehr-
kräften verlassen, kann dies letztlich zum gerin-
geren Interesse und zu einer selteneren Wahl ei-
nes solchen Berufes führen.  

Eine geschlechtsspezifische Identität, ge-
schlechtsstereotype Wahrnehmungen und 
Rückmeldungen von Lehrkräften (aber auch von 
Gleichaltrigen!) sowie als Folge davon eine gerin-
gere Selbsteinschätzung und schlechtere Schul-
leistungen von Mädchen in naturwissenschaftli-
chen und technischen Fächern führen zu ihrem 
Rückzug aus solchen Berufswahlen und zu einer 
Beschränkung auf typisch weibliche Berufe. 

Gut belegt ist, dass solche Geschlechtsstereoty-
pien auch ein Ergebnis der betrieblichen Einstel-
lungsmuster sind. Als traditionelle Aus-
schlussmechanismen gelten nach wie vor allem 
Vorstellungen, Frauen verfügten über geringere 
physische Voraussetzungen, sie seien weniger 
belastbar, hätten ein unzureichendes techni-
sches Verständnis oder es mangle ihnen an ma-
nuellen bzw. handwerklichen Fähigkeiten. Dazu 
kommen Ausreden, wie etwa, dass sanitarische 
Anlagen für Frauen fehlen würden oder dass 
junge Frauen dem Verhalten, den Einstellungen 
und der Sprache in einer männlichen Arbeits-
gruppe kaum gewachsen seien. 

Zusammengefasst bestehen attraktivitätsstei-
gernde Entwicklungspotenziale darin, dass Be-
triebe gezielt junge Frauen zur Bewerbung einla-
den, Betriebspraktika für sie einrichten, früh 
schon in Schulen und bei Eltern werben und da-
bei sichtbar machen könnten, dass diese Bran-
chen gerade für Frauen ein attraktives Berufs-
umfeld darstellen.  

Darüber hinaus sollten Betriebe ihre Einstel-
lungsmuster systematisch und selbstkritisch 
überprüfen und gezielt verändern: Inwiefern 
sind Vorurteile gegenüber Frauen vorhanden in 
Bezug auf ihre physischen Voraussetzungen, ihre 
Belastbarkeit, ihr technisches Verständnis, ihre 
intellektuellen Fähigkeiten oder ihre Fähigkeit, 
sich in ein männerdominiertes Team einzufü-
gen? 

Fazit 

Als Ursachen nachlassender Attraktivität der be-
ruflichen Ausbildung gelten allgemein kon-

junkturelle und soziale Faktoren. Zu den letzte-
ren gehören die höhere Bildungsbeteiligung der 
Jugendlichen und eine längere Verweildauer in 
der Schule, verbunden mit dem Wunsch nach 
möglichst hohen Bildungsabschlüssen («Akade-
misierungstrend»).  

Es gibt jedoch viele Faktoren jenseits dieser Per-
spektive. Reflektiert und optimiert die Berufsbil-
dung die in diesem Briefing Paper diskutierten 
vier Entwicklungsbereiche – der in jeglicher Hin-
sicht ausgesprochen anspruchsvolle Zugangs-
weg, die Unübersichtlichkeit des Übergangssys-
tems, die rigiden Selektionspraxen sowie die ge-
schlechtersegregierende Berufswahl – so könnte 
sie einen bedeutsamen Wertbeitrag für die At-
traktivität der Berufsbildung leisten und auch 
dem Nachwuchsmangel zumindest in Ansätzen 
begegnen. Aber dazu wäre ein Perspektiven-
wechsel nötig, der ein anders ausgerichtetes 
«Talentmanagement» (Stamm, 2012) zur Folge 
hätte und insbesondere die Hauptakteure – El-
tern und Lehrkräfte – viel stärker einbeziehen 
würde. Dies wird in Briefing Paper 4 verdeut-
licht. 
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Briefing Paper 4: Gesellschaftliche Einflüsse 
Was steckt hinter der Tatsache, dass das Gymna-
sium für viele Eltern derart attraktiv ist? Diese 
Frage ist nur zu beantworten, wenn man die ge-
sellschaftlichen Entwicklungen der letzten zwan-
zig Jahre miteinbezieht. Dann wird nämlich erst 
deutlich, dass der nach wie vor starke Zusam-
menhang zwischen sozialer Herkunft und Bil-
dungserfolg eine bedeutsame Rolle spielt. Ob El-
tern den gymnasialen Weg in den Blick nehmen 
oder nicht, hängt von ihren Bildungsentschei-
dungen ab, und diese fallen je nach sozialer Her-
kunft unterschiedlich aus. 

Die Folgen der Bildungsexpansion 

Die seit den 1970er Jahren anhaltende Bildungs-
expansion hat nicht zu dem geführt, was sich un-
sere Gesellschaft von ihr erhofft hat: dass auch 
Arbeiterkinder deutlich häufiger den Weg an die 
Universitäten finden und auf diese Weise auf-
steigen können. Nicht die soziale Herkunft sollte 
die Grundlagen des Schulerfolgs sein, sondern 
die erbrachte Leistung. Zwar hat sich die Aka-
demikerquote in den letzten vierzig Jahren mehr 
als verdoppelt, doch gilt dies vor allem für Aka-
demikerkinder, die heute zu fast 90% studieren, 
während die Quote solcher aus Arbeiter- resp. 
Migrantenmilieus nur unwesentlich gestiegen ist 
und heute ca. 23% beträgt, bei den Kindern von 
Ungelernten sind es nur 1%. 

Somit prägt eine nach wie vor gehobenere sozi-
ale Herkunft den Zugang zum Gymnasium. An 
sich wäre dies noch kein Problem, solange das 
Prinzip der Leistungsgerechtigkeit gewahrt ist. 
Die Ungleichheit wird aber dann zum Problem, 
wenn ein Gymnasiumsbesuch nicht die Folge von 
angemessenen Fähigkeiten und Begabungen ist, 
sondern eine Folge der Herkunft sowie der fi-
nanziellen Unterstützungsmöglichkeiten des El-
ternhauses. Mit Bezug zur hier diskutierten Fra-
ge heisst dies: Jugendliche aus bildungsnahen El-
ternhäusern werden – manchmal mit Biegen und 
Brechen – ins Gymnasium gelotst – obwohl viele 
von ihnen vielleicht handwerkliche Talente hät-
ten. Lehrkräfte von Gymnasien berichten, wie 
ihnen zunehmend die Mitte des Leistungsprofils 
wegbricht. Sie haben sehr gute Schülerinnen und 
Schüler, aber auch schlechte, die keine Idee ha-
ben, weshalb sie an dieser Schule sind und was 
aus ihnen werden soll.  

Umgekehrt könnte ein nicht kleiner Teil der eher 
bildungsfern aufwachsenden Jugendlichen ein 
Gymnasium absolvieren, doch verfügen sie nicht 
über die notwendige Elternunterstützung und 
oft auch nicht derjenigen von Lehrkräften!). Und 
vor allem könnten viele von ihnen eine an-

spruchsvollere Berufsausbildung absolvieren als 
sie dies tatsächlich tun. Doch fehlt ihnen eine 
Lobby (Eltern, Netzwerke und auch Lehrkräfte, 
welche an sie glauben und sie herausfordern). 
Solche Bildungsungleichheiten sind zentral für 
das Verständnis der Attraktivität der Berufsbil-
dung und der Bedeutung der Eltern als mögliche 
Promotoren. 

Wie entstehen Bildungsungleichheiten? 

Traditionell geht die Bildungsforschung davon 
aus, dass Bildungsungleichheiten auf zwei We-
gen entstehen, durch primäre und sekundäre 
Herkunftseffekte. 

� Die primären Herkunftseffekte werden di-
rekt durch die soziale Herkunft bestimmt 
und zeigen sich in den schwächeren schuli-
schen Leistungen benachteiligter Kinder. Die 
Gründe hierfür liegen kaum in der Intelli-
genz, sondern in erster Linie in ungünstigen 
Lerngewohnheiten, in der geringen Wert-
schätzung von Bildung und Lernen durch das 
Elternhaus oder in einem autoritären oder 
Laissez-faire-Erziehungsstil, der dem Kompe-
tenzerwerb abträglich ist. Solche Effekte las-
sen sich bereits früh, meist schon beim Kin-
dergarteneintritt, nachweisen.  

� Die sekundären Herkunftseffekte hingegen 
sind unabhängig von den Schulleistungen 
des Kindes. Sie beruhen auf dem Entschei-
dungsverhalten der Eltern, das sie meist auf 
familiäre Bildungsvorstellungen, auf über-
lieferte Wertvorstellungen und auch auf ei-
gene Schulerfahrungen abstützen. Sekun-
däre Herkunftseffekte – dies zeigt die For-
schung eindrücklich – spielen die zentrale 
Rolle im Hinblick auf den Bildungserfolg.  

Bildungsentscheidungen 

Solche Unterschiede lassen sich mit den Theo-
rien der Bildungsentscheidungen erklären. Sie 
zeigen auf, weshalb diese herkunftsspezifisch 
ausfallen. Das bekannteste Modell ist dasjenige 
von Boudon (1974). Diesem Modell entspre-
chend entscheiden drei Komponenten darüber, 
welche Bildungsentscheidung Eltern fällen: 

� der angenommene Ertrag der Berufswahl 

� die Wahrscheinlichkeit, mit der angenom-
men wird, dass diese Wahl auch tatsächlich 
verwirklicht werden kann; 

� die Kosten, welche diese Bildungsentschei-
dung nach sich ziehen.  

Gemäss der Theorie der Bildungsentscheidungen 
differieren die Entscheidungen der Eltern bei der 
Berufswahl nach Sozialschicht. Demnach verfü-
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gen höhere Sozialschichten über eine grössere 
Bildungsmotivation, zeigen geringere Investiti-
onsrisiken und gewichten auch das Sozialpres-
tige höher als tiefere Sozialschichten. Daher ent-
scheiden sie sich eher für das Gymnasium, d.h. 
den akademischen Bildungsweg.  

Eltern unterer Sozialschichten entscheiden sich 
hingegen bei gleichen Schulleistungen ihrer Kin-
der deutlich seltener für ein Gymnasium, weil sie 
vor den erwarteten Kosten zurückschrecken und 
die Erträge nicht besonders hoch gewichten, das 
frühe Einkommen in der Berufslehre jedoch als 
besonders wichtig erachten und auch die niedri-
geren anfallenden Kosten. Gleichzeitig kennen 
sie das Gymnasium nicht aus der eigenen Erfah-
rung und vertreten oft die Ansicht, wer studiere, 
wisse nicht, was arbeiten heisse.  

Die Theorie der Bildungsentscheidungen eignet 
sich auch dafür, zu erklären, weshalb die Matura 
in bildungsorientierten Familien heute fast zum 
Muss geworden ist: Weil das Sozialprestige so 
stark gewichtet wird, vergleichen sich Eltern 
nicht selten mit dem «sozialen Nachbarn», d.h. 
mit der Nachbarschaft, den Freunden oder Be-
rufskollegen. Dabei entwickeln sie eine Angst vor 
dem Gedanken, ihr Kind könne etwas nicht, was 
andere können, das aber auch von ihm erwartet 
wird und es gegenüber anderen auszeichnen 
sollte. Der Philosoph Alain de Botton (2004) be-
zeichnet dieses Gefühl als Statusangst: die Angst 
von Vätern und Müttern vor dem Statusverlust, 
die Angst davor, als Verlierer dazustehen, wenn 
das Kind das Gymnasium nicht schafft.  

Der Fahrstuhleffekt relativiert die Matura 

Gerade die Tatsache, dass in bildungsnahen Fa-
milien fast alle Kinder eine Matura anstreben 
und die Quote inklusive Berufsmatura gemäss 
Tabelle 1 auf mehr als 30% gestiegen ist, hat ei-
nen so genannten «Fahrstuhleffekt» entstehen 
lassen. Der Begriff stammt von Ulrich Beck 
(1989) und meint, dass die Erarbeitung eines kol-
lektiven Mehrs an Einkommen, Bildung, Recht 
und Massenkonsum unsere Gesellschaft insge-
samt eine Etage höher hat fahren lassen. Dieser 
Fahrstuhleffekt hat zur Folge, dass in dem Mas-
se, wie der Bedarf nach Bildung wächst, ihr Wert 

sinkt. Würde man die Matura-Quote auf bei-
spielsweise 40% heben, dann wäre sie nicht 
mehr so viel Wert wie bis anhin. Denn auch für 
sie würde es aufgrund der Massierung einen 
Fahrstuhleffekt geben, so dass es für sie alle im-
mer enger würde.  

Deshalb lohnt sich für die, welche «oben» sind, 
das Engagement nur beschränkt. Denn wenn 
sich alle ähnlich verhalten und mehr in ihre Leis-
tungen investieren, zählt auch eine gute Leistung 
weniger als bisher. Bude (2011) veranschaulicht 
dies an einem Beispiel: Wenn im Fussballstadion 
alle aufstehen, um besser aufs Spielfeld zu se-
hen, sieht niemand besser als wenn alle sitzen.  

Fazit 

Früher war die Konservierung des Bestehenden 
zentral. Der Sohn sollte den gleichen Beruf wie 
der Vater wählen, die Tochter wie die Mutter. In 
der heutigen Gesellschaft hat sich dies immer 
mehr verloren. Aufstiegsmobilität und entspre-
chende Bildungsentscheidungen sind allgegen-
wärtig. Dabei verfestigen sich die Strukturen 
immer mehr, so dass der Trend zum Gymnasium 
heute für sehr viele der Weg der Pflicht gewor-
den ist. Dies zeigt sich unter anderem auch in 
der Statuspanik vieler bildungsambitionierter El-
tern. In ihrer sozialen Angst, das Kind könne 
nicht mithalten, tun sie alles Erdenkliche dage-
gen. Deshalb stellt sich die Frage, welche Rolle 
Eltern für ihre Kinder jenseits des soziologischen 
Modells der Bildungsentscheidungen spielen. 
Darauf wird in Briefing Paper 5 eingegangen. 
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Briefing Paper 5: Die Eltern und ihr Einfluss 
auf die Berufswahl 
In Brief Paper 4 ist deutlich geworden, dass sich 
der sozio-ökonomische Status der Eltern stark 
auf Bildungsentscheidungen und somit auch auf 
die unmittelbare Laufbahnentscheidung aus-
wirkt. Briefing Paper 1 hat jedoch klar gemacht, 
dass sich das Phänomen der Bildungsungleich-
heit nicht nur auf Eltern, Lehrkräfte und Schule 
reduzieren lässt. Es sind auch die vielfältigen 
Formen der ausserschulischen Bildung, d.h. der 
Alltagsbildung, zu berücksichtigen. Dazu gehö-
ren beispielsweise die vielfältigen Massnahmen 
zur Lernunterstützung, die Gleichaltrigen, die 
Vereine, aber auch die Medien.  

Weil die Eltern insgesamt die wichtigste Rolle in 
den Laufbahnentscheidungen spielen, sollen sie 
in diesem Briefing Paper etwas genauer unter 
die Lupe genommen werden. Drei Schwer-
punkte stehen dabei im Mittelpunkt: wie Eltern 
im Hinblick auf die Schulleistungen ihres Nach-
wuchses reagieren, inwiefern sie als Ratgeber 
fungieren sowie wie geschlechtsspezifisch sie ih-
re Kinder beeinflussen. 

Eltern als wichtigste Manager und Ratge-
ber  

Trotz der stark gewachsenen Rolle der Gleichalt-
rigen sind Väter und Mütter in den letzten Jah-
ren im Prozess der Berufsorientierung nicht we-
niger wichtig geworden, im Gegenteil. Ihre Un-
terstützung, besonders in emotionaler Hinsicht, 
ist bedeutsamer geworden. Diese empirisch 
vielfach belegte Tatsache wird allgemein aner-
kannt. Gerade bei der Frage nach der Attraktivi-
tät der Berufsbildung geht sie jedoch häufig ver-
gessen. Eltern stehen selten im Fokus von PR-
Massnahmen zur Stärkung der Berufsbildung. 
Dies wäre jedoch absolut zentral, denn Väter 
und Mütter haben früh schon bestimmte Vor-
stellungen darüber, was ihr Kind einmal können, 
werden und sein sollte. Dies wurde in Briefing 
Paper 4 zu den Bildungsentscheidungen deut-
lich. Der Grossteil der Eltern begleitet und kon-
trolliert den Aufwachsprozess sehr genau. Viel-
fach sind es die Mütter, welche die sozialen Be-
zugspersonen im Prozess der Berufsorientierung 
darstellen. Es erstaunt somit kaum, dass viele 
Jugendlichen ihre Eltern als wichtigste Res-
source bei der Berufswahl bezeichnen. 

Dies geht auch aus den Untersuchungen des 
Leading Houses «Bildungsökonomie: Über-
gänge, Kompetenzen und Arbeitsmarkt» an der 
Universität Genf hervor. Diese Untersuchungen, 
welche auf Daten der TREE-Studie und dem 

Schweizer Haushalt-Panel basieren, unterstrei-
chen nicht nur den grossen Elterneinfluss auf 
die Wahl des Bildungswegs, sondern differenzie-
ren ihn auch anhand der Leistungen der Kinder. 
Demnach ist der Elterneinfluss am grössten bei 
Kindern mit durchschnittlichen, kleiner jedoch 
bei Kindern mit sehr guten oder schlechten 
Schulleistungen.  

Was bedeutet dies für die Thematik des vorlie-
genden Dossiers? Dass Eltern gerade auf dieje-
nigen Kinder, welche aufgrund ihrer durch-
schnittlichen Schulleistungen sowohl das Gym-
nasium als auch eine Berufslehre in den Blick 
nehmen (müssen), einen besonders grossen Ein-
fluss haben dürften. Ihre Erwartungen können 
den Nachwuchs sowohl über- als auch un-
terfordern. 

Solche subtilen und komplexen Einflüsse zeigen 
sich in verschiedenen unserer Untersuchungen 
(vgl. Dossier 12/4: Migranten als Aufsteiger so-
wie Dossier 12/2: Talentmanagement in der be-
ruflichen Grundbildung). So berichten Jugendli-
che in überwiegendem Ausmass von sehr klaren 
elterlichen Vorstellungen. Offenbar gewähren 
viele Eltern ihren Kindern vordergründig Ent-
scheidungsfreiheit, hintergründig verfolgen sie 
jedoch den gymnasialen Weg als Normalkon-
zept. Auch wenn die Eltern so tun, als ob sie die 
Entscheidungshoheit ihrem Kind überlassen, 
können sie die Bildungslaufbahn und Berufswahl 
auf anderen Ebenen und vor allem in emotio-
naler Hinsicht gut beeinflussen. Die Mütter spie-
len dabei eine ganz wichtige Rolle. 

Häufig wird der Bildungsweg in der Primar-
schule entschieden 

Eltern haben je nach sozialer Schicht unter-
schiedliche Zukunftsvorstellungen, was aus ih-
ren Kindern werden soll. So wollen bildungs-
nahe Eltern im Vergleich zu Arbeitereltern – und 
bei vergleichbaren Schulleistungen ihrer Kinder 
– 3.8-mal so häufig, dass ihr Kind das Gymna-
sium besucht (Solga & Menze, 2013). Auch aus 
Schweizer Studien – etwa aus der FASE-Unter-
suchung von Markus Neuenschwander (vgl. 
Zollinger, 2009) – ist bekannt, dass Eltern spä-
testens in der vierten Klasse höchst sensibilisiert 
sind, wie es mit ihrem Nachwuchs weitergehen 
soll. Viele von ihnen machen sich konkret Sor-
gen, aus ihren Kindern könnte nichts Rechtes 
werden und sie könnten im Leistungswettbe-
werb nicht bestehen.  
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Dabei haben die Berufsvorstellungen der Eltern 
viel mit ihrer eigenen Berufsbiographie zu tun. 
Zum einen ist es die eigene Herkunft oder die 
Berufserfahrung, zum anderen sind es Lebens-
hoffnungen und Lebenspläne für die Kinder. Ge-
rade in einfachen Migrantenfamilien ist häufig 
oft so, dass die Eltern den Wunsch haben, der 
Sohn oder die Tochter möge etwas Besseres 
werden als es ihnen selbst gelungen oder ver-
wehrt geblieben ist.  

Es erstaunt somit wenig, dass bereits bei Schul-
eintritt sehr genau auf angemessene Schulleis-
tungen geachtet wird. Allerdings unterscheiden 
sich bildungsnahe von bildungsfernen Familien. 
Stellen sich in bildungsnahen Elternhäusern 
schlechte Noten ein, steigt die Angst und damit 
die Bereitschaft, in die Ausbildung zu investie-
ren. Deshalb wird oft unmittelbar reagiert: mit 
häuslicher Lernunterstützung, mit externer 
Nachhilfe, mit Lernstudios oder auch mit Inter-
ventionen bei den Lehrkräften.  

In bildungsfernen Familien hingegen sind Eltern 
meist hilflos, sobald sich schlechte Schulleistun-
gen einstellen. Es fehlt ihnen sowohl das fachli-
che Know How als auch das ökonomische Kapi-
tal für Unterstützungsleistungen. Deshalb sinkt 
auch ihr Glaube an die Wahrscheinlichkeit, das 
Kind könne die Schullaufbahn erfolgreich absol-
vieren. Entsprechend investieren sie wenig in 
Bildung und resignieren auch im Gespräch mit 
den Lehrkräften. 

Mutti und Vati organisieren die Berufswahl 

Kommt der Nachwuchs langsam in die Pubertät, 
nimmt die Sorge der Eltern zu, ihr Kind könnte 
vielleicht doch nicht den Weg einschlagen, den 
sie sich vorstellen. Sie nehmen dann häufig die 
Berufsorientierung gar nicht als Prozess wahr, 
sondern lediglich als Umsetzungsphase ihrer ei-
genen Vorstellungen im Vergleich zu anderen 
Familien und deren Kindern. Wenn diese eher 
den akademischen Weg einschlagen, dann soll 
das Gleiche für den eigenen Nachwuchs gelten. 
Eine realistische Beurteilung seiner Fähigkeiten 
und Interessen bleibt deshalb nicht selten auf 
der Strecke. Dass der Sohn eigentlich enorm 
schulmüde ist und vielleicht eher handwerkliche 
Talente hätte, bleibt ausgeblendet und damit 
auch, dass der berufliche Ausbildungsweg weit 
besser zu seinem Profil passen würde als eine 
akademische Laufbahn. 

Aber auch dann, wenn sich der Nachwuchs für 
eine Berufslehre entscheidet, stehen häufig 
wiederum die Mütter im Mittelpunkt. Ihre Sorge 
ist dabei gross, der Sprössling könnte seine Zeit 
verplempern. «Meine Tochter kann sich einfach 
nicht entscheiden, obwohl sie ja weiss, was sie 

werden möchte» ist dabei ein häufig gehörtes 
Argument. Nicht selten dient es dazu, um sich 
selbst stärker einzumischen und den Berufs-
wahlprozess zu kanalisieren. Dazu gehört, dass 
der Ausbildungsberuf auch für die Eltern (und 
nicht nur für die Jugendlichen selbst) als Visi-
tenkarte verstanden wird. Es ist ihnen wichtig, 
was andere Familien, die Nachbarn, die Ver-
wandtschaft oder die Arbeitskollegen über die 
in Frage kommenden Berufe denken. Attraktiv 
sind deshalb solche Berufe, die auf eine gewisse 
gesellschaftliche Achtung schliessen lassen. 
Deshalb beeinflussen Eltern vor allem die Wahl 
von Berufen mit einem gewissen Image-Faktor. 

Dazu kommt die so genannte «Scheuklappen-
perspektive»: Weil die Belastung der Lehrstel-
lensuche hoch ist, versuchen Eltern, ihr Kind so 
zu beeinflussen, dass es sich auf ein Mindest-
mass konzentriert. In der Regel richtet sich der 
Fokus auf maximal vier Berufe – eben auf diese 
mit dem grössten Image-Faktor. Eine solche Ein-
schränkung hat auch damit zu tun, dass Väter 
und Mütter eher traditionell männliche resp. 
weibliche Berufe unterstützen.  

Geschlechtsspezifische Elternunterstützung 

Eltern nehmen die Fähigkeiten ihrer Kinder oft 
durch eine geschlechtsspezifische Brille wahr. 
Deshalb gibt es deutliche Unterschiede, wie sie 
die Berufswahl ihrer Söhne und Töchter unter-
stützen. So gilt der Vater im Hinblick auf die 
Wahl eines technischen oder IT-Berufes als 
wichtiger und wird als bedeutendere Informati-
onsquelle genutzt, während die Mutter vor al-
lem dann zu Rate gezogen wird, wenn es sich 
um soziale Berufe oder Gesundheitsberufe han-
delt. Diese Geschlechtsspezifität führt dazu, 
dass Eltern gegengeschlechtliche Kompetenzen 
eher selten unterstützen. Folgedessen entschei-
den sich Mädchen und Knaben nur dann für ge-
schlechtsuntypische Berufe, wenn ihre Eltern 
selbst in solchen Berufen tätig sind oder ein 
progressives Geschlechtsrollenbild haben, wenn 
sie selbst Frauen oder Männer in untypischen 
Berufen kennen. 

Dies hat zur Folge, dass Knaben und Mädchen, 
die einen Beruf anpeilen, der wenig dem Ge-
schlechtsrollenstereotyp entspricht, sowohl in-
nerhalb der Familie als auch in ihrem Freundes-
kreis eher alleine dastehen und zusätzliche 
Energien investieren müssen, um ihre Wahl 
durchzusetzen oder zu legitimieren.  

Geschlechtsatypische Elternunterstützung wäre 
jedoch ganz besonders wichtig. Zwar kümmern 
sich viele Berufsverbände mit als typisch männ-
lich oder typisch weiblich geltenden Berufen in 
letzter Zeit sehr um eine Modernisierung. Aber 
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bis diese wirklich ins Bewusstsein der Gesell-
schaft selbst und insbesondere auch der Medien 
gelangt ist, würden Mädchen und Knaben in 
dieser Beziehung die besondere Unterstützung 
der Eltern brauchen. 

Informationsveranstaltungen und Eltern-
ratgeber 

Heute dominiert die Ansicht, dass Eltern ihren 
Nachwuchs im Hinblick auf die Berufswahl ge-
zielt beraten sollen. Dabei wird angenommen, 
dass sie hierzu automatisch in der Lage sind. 
Dem ist aber nicht so. Zum einen kennen viele 
Eltern Strukturen und Möglichkeiten unseres 
Bildungssystems nicht, insbesondere das, was 
seine Durchlässigkeit betrifft. Diese Informati-
onslücke ist sowohl bei bildungsambitionierten 
als auch eher bildungsfernen und auch bei aus-
ländischen Familien festzustellen.  

Gerade Eltern einfacherer Schichten fühlen sich 
deshalb oft nicht in der Lage, das Kind in dieser 
Hinsicht zu beraten. Manchmal entziehen sie 
sich auch der Verantwortung und übertragen 
diese Aufgabe der Schule, der Berufsberatung 
oder Dritten. Dies dürfte auch einer der Gründe 
sein, weshalb Eltern, sowohl einheimische als 
auch migrantische, Informationsveranstaltun-
gen zur Berufsorientierung häufig fernbleiben. 
In der Regel können sie kaum nachvollziehen, 
was sie dort erwartet und welche Rolle sie in 
der Berufsorientierung ihrer Kinder einnehmen 
sollten – vor allem natürlich dann, wenn ihre 
Meinung schon lange gemacht ist. Bei Eltern mit 
Migrationshintergrund sind es in erster Linie 
sprachliche Barrieren oder dann ihre Vorstel-
lung, berufliche Orientierung sei alleine eine 
Aufgabe der Schule. Ferner spielen auch äussere 
Faktoren eine Rolle wie etwa die Grösse der 
Veranstaltung, der oft geringe Integrationsgrad 
und die fehlende eigene berufliche Sozialisation 
(z.B. keine eigene Berufsausbildung) sowie das 
niedrige Bildungsniveau, mangelndes Interesse 
und mangelnde Eigeninitiative. 

Es gibt inzwischen viele Ratgeber für Eltern zur 
Unterstützung der Berufswahl ihrer Kinder. Gu-
te Beispiele im Sinne von Best Practice gibt es 
nur ganz wenige (Egloff, 2007; Egloff & Jungo, 
2013). Die allermeisten richten sich nur an ein-
heimische Mittelschichteltern, die sprach-
kundig, selbstbewusst und motiviert sind. An-
dere Elterntypen kommen oft gar nicht vor. Da-
bei wäre es von grosser Wichtigkeit, gerade aus-
ländische Eltern explizit anzusprechen. Häufig 
stammen sie aus Ländern, in denen die Be-
rufsbildung kaum eine Tradition hat, weshalb 
Schweizer Berufsbildungsabschlüsse in den 
Heimatländern nicht besonders angesehen sind. 
Entscheiden sich solche Familien gegen eine Be-

rufslehre für ihre Kinder, so dürfte dies viel mit 
solchen Ursachen zu tun haben. Deshalb wäre 
es zentral, wenn auch Arbeitgeberverbände und 
Organisationen der Arbeitswelt vermehrt In-
formation anbieten würden, welche das Schwei-
zer Bildungssystem mit Fokus auf Berufsbildung 
und Durchlässigkeit erklären und dabei auch die 
(frühe) beeinflussende Rolle der Eltern integrie-
ren würde. 

Insgesamt fehlt es nicht an Information zur Be-
rufswahl, wohl jedoch an solcher relevanter Art. 
Oft wissen Eltern (und ihre Kinder) zudem 
kaum, wie sie vorhandene Berufsinformationen 
auswählen und gewichten sollen. Zudem kom-
men sie viel zu spät damit in Kontakt. Eine löbli-
che Ausnahme bildet der «Elternratgeber Be-
rufswahl» sowie die «Elterninformationen Be-
rufswahl», in welchen Vor- und Nachteile der 
unterschiedlichen Bildungswege und die Ver-
bindung mit Fähigkeiten und Talenten vorge-
stellt werden und auch viele Anregungen für El-
tern enthalten sind. 

Fazit 

Eltern sind der bedeutsamste Haltepunkt bei 
der Berufswahl. Die Familie hat in diesem Be-
reich somit keinesfalls einen Funktionsverlust 
erlitten. Deshalb ist es erstaunlich, dass ihre Rol-
le in der gegenwärtigen Diskussion um die At-
traktivität der Berufsbildung und den Lehr-
lingsmangel nur marginal berücksichtigt wird.  

Eine systematische Integration der Elternarbeit 
in die Berufswahlvorbereitung, aber insbeson-
dere auch in die Kampagnen rund um die Wer-
bung für die Berufsbildung, ist notwendig. El-
ternarbeit muss jedoch bereits am Anfang der 
Zukunftsplanung der Kinder einsetzen, also 
nicht erst in der Sekundarstufe I. 

Davon zu unterscheiden ist die interkulturelle 
Elternarbeit. In erster Linie ist die Zusammenar-
beit zwischen migrantischen Eltern und Bil-
dungsinstitutionen zu verbessern. Insgesamt 
müssen so genannt «bildungsferne Eltern» und 
«bildungsferne Eltern mit Migrationshinter-
grund» erreicht werden, um sie für den Berufs-
orientierungsprozess ihrer Kinder zu sensibilisie-
ren und nach Möglichkeit in die Rolle eines 
kompetente(r)en Begleiters zu schlüpfen.  
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Briefing Paper 6: Was könnte man tun? Fünf 
Empfehlungen 
Ausgehend von der Tatsache, dass die Berufsbil-
dung zunehmend Mühe hat, genügend Nach-
wuchs zu finden und sich gegen das Gymnasium 
zu behaupten, haben die Briefing Papers 1 bis 5 
die Hintergründe thematisiert, weshalb dies so 
ist. Aufgezeigt worden ist dabei insbesondere, 
dass Eltern die wichtigste Orientierungsinstanz 
für den Nachwuchs sind. Dabei ist jedoch deut-
lich geworden, dass Väter und Mütter als Ziel-
gruppe einen mehrheitlich weissen Fleck dar-
stellen und Elternarbeit in den Strategien zur 
Rekrutierung des Nachwuchses, wenn über-
haupt, oft nur am Rande erwähnt wird. Im Hin-
blick auf das Schweizer Berufsbildungssystem 
und seine Möglichkeiten verfügen Eltern zudem 
oft nur über marginales Wissen.  

Wenn die Berufsbildung somit als gleichwertige 
Alternative zum akademischen Bildungsweg 
wahrgenommen und in der Praxis auch gewählt 
werden soll, dann braucht es zunächst einmal 
eine umfassende Aufklärungsarbeit. Darüber 
hinaus sind jedoch ebenso neue Ideen gefragt, 
welche das Ansehen der Berufslehre deutlicher 
vermitteln. Nur so lassen sich zukünftig vermehrt 
leistungsstarke Jugendliche für die Berufsausbil-
dung gewinnen.  

Im Folgenden werden Empfehlungen formuliert, 
die sich auf fünf Schwerpunkte konzentrieren: 
(1) auf grundsätzliche Informationsstrategien; (2) 
auf die Grundlagen von Elternarbeit; (3) auf in-
terkulturelle Familienarbeit; auf (4) den Fokus 
früherer Berufsorientierung sowie (5) auf ent-
sprechende Aktivitäten von Betrieben. 

Empfehlung 1: Grundsätzliche Informati-
onsstrategien  

Allgemein besteht ein grosses Wissensdefizit bei 
den Eltern über das Schweizer Bildungssystem. 
Dieses Defizit betrifft sowohl einheimische als 
auch ausländische, gut und weniger gut gebil-
dete Eltern. Die Ursachen, weshalb dem so ist, 
liegen zum einen in der Nichtverfügbarkeit ent-
sprechender Informationen zu Beginn der Bil-
dungslaufbahn, zum anderen in der Unfähigkeit, 
aber auch in der Nichtbereitschaft von Eltern, 
sich solches Wissen selbst zu besorgen sowie 
komplexe Informationen und Zusammenhänge 
nachzuvollziehen und eigene Schlüsse zu ziehen.  

Aber auch die Qualität der zur Verfügung ste-
henden Informationsangebote für Eltern von 
Oberstufenschülern ist oft – von wenigen, in 
Briefing Paper 5 beschriebenen Beispielen abge-

sehen – wenig angemessen. Entweder sind sie 
unverhältnismässig ausführlich, komplex gestal-
tet, mit Fachbegriffen übersät respektive in 
Amtsdeutsch abgefasst und nur mit grösserem 
Aufwand zugänglich. Akademikerhaushalte, wel-
che viel Zeit, Geld und Engagement investieren, 
sind deshalb deutlich bevorzugt. Daraus folgt: 

� Es sind Informationsunterlagen für Eltern zu 
schaffen, die aufzeigen, dass Bildungsent-
scheidungen bewusst gefällt werden müs-
sen. Eltern sollten dabei mit spezifischen 
Fragen konfrontiert werden, so etwa, wel-
ches ihre Erwartungen sind und weshalb, 
welche Kompromisse sie ev. eingehen soll-
ten und welche Alternativen zur Verfügung 
stehen. 

� Die Informationsangebote sollten eine ge-
zielte Orientierung zum Berufsbildungssys-
tem und zu seinen Möglichkeiten bieten. 
Broschüren und Arbeitshefte sind deshalb zu 
überarbeiten und die Möglichkeiten der Be-
rufsbildung inklusive der Durchlässigkeit viel 
deutlicher aufzuzeigen. Gerade auch im Hin-
blick auf ausländische Eltern, welche aus ih-
rem Herkunftsland das Berufsbildungssys-
tem nicht kennen, sollten die Möglichkeiten 
der Berufslehre explizit den Möglichkeiten 
des akademischen Bildungsweges gegen-
übergestellt werden. 

� Der inhaltlichen und visuellen Gestaltung des 
Informationsmaterials für die Berufsbildung 
sollte höchste Priorität beigemessen wer-
den: Die Informationen dürfen nicht kom-
plex sein und müssen gut verarbeitet wer-
den können. Notwendig sind mehr bildliche 
Darstellungen von Berufen, weil solche bes-
ser in der Lage sind, die zentrale Bedeutung 
von Bildungsinvestitionen aufzuzeigen als 
ein zwanzigseitiger Text. 

� Explizit erwünscht sind Formate, welche auf 
dem Modell- resp. Vorbildlernen aufbauen 
und bestimmte Botschaften an potenzielle 
Auszubildende und ihre Eltern übermitteln: 
Solche Modelle sollten aus allen sozialen 
Schichten kommen und anhand ihres Le-
bensweges beispielhaft aufzeigen. Vertreten 
sein sollten  

� Modelle, die gute Schüler gewesen wa-
ren und bewusst den Weg in die berufli-
che Grundbildung gewählt und entspre-
chend anspruchsvolle und attraktive 
Ausbildungsplätze gefunden haben. 

� Modelle, die zwar schlechte Schüler ge-
wesen waren, mit der Berufslehre je-
doch die zweite Chance gepackt haben. 
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Dafür mussten sie sich entsprechend 
einsetzen und entwickeln. 

� Modelle, die erst beim zweiten Anlauf 
einen Ausbildungsplatz bekommen ha-
ben, der Einsatz sich jedoch gelohnt hat. 

� Modelle, die eine Berufslehre absolviert 
haben, obwohl ihnen alle zum Gymna-
sium geraten hatten. Sie haben die 
Möglichkeiten der Durchlässigkeit ge-
nutzt, weshalb ihnen heute auch die 
akademische Welt offen steht. 

Empfehlung 2: Grundlagen von Elternarbeit 

Väter und Mütter werden von ihren Kindern in 
der Regel als Experten des Berufswahlprozesses 
und des Arbeitsmarktes verstanden. Deshalb 
sollte man ihre Potenziale stärker in schulische 
und ausserschulische Angebote zur Berufsorien-
tierung integrieren. Wichtig ist dabei, dass die 
Kooperation auf dem Prinzip der Freiwilligkeit 
beruht. Ausserdem sollten die Angebote und Ini-
tiativen möglichst frühzeitig einsetzen, da Be-
rufsorientierung auf elterlichen Bildungsent-
scheidungen basiert und deshalb ein langfristiger 
Prozess ist, der bereits in der Primarschule ein-
setzt.  

Eine wichtige Grundlage von Elternarbeit ist, 
dass Väter und Mütter ihre eigene Rolle in die-
sem Prozess reflektieren. Dies gilt vor allem des-
halb, weil nicht alle Eltern realistische Vorstel-
lungen vom Verlauf der Bildungsbiografie ihrer 
Söhne und Töchter haben, von den jeweiligen 
Zugangsvoraussetzungen und den zu erwarten-
den Bildungsrenditen. Dies trifft sowohl für bil-
dungsnahe als auch bildungsferne Eltern zu. Ge-
rade wegen des oft falsch verstandenen Ehrgei-
zes, das eigene Kind um jeden Preis ins Gymna-
sium zu schicken, sollte die Förderung der Ent-
scheidungskompetenz von Kindern ebenfalls zu 
einem Standard von Elternarbeit werden. Auch 
Lehrkräfte sollten in dieser Hinsicht sensibilisiert 
und trainiert sein.  

Elternarbeit muss jedoch zielgruppenorientiert 
ausgerichtet sein. Grundlegend zu unterscheiden 
sind Angebote, die an Migranteneltern adres-
siert sind (vgl. Empfehlung 3) von solchen, wel-
che sich an einheimische Eltern richten. Dabei 
sind die Angebote zu differenzieren, je nachdem, 
ob es sich eher um bildungsambitionierte Eltern 
oder solche aus einfachen Sozialschichten han-
delt. Die erste Gruppe braucht vor allem gutes 
Informationsmaterial, vielfältige Angebotsfor-
men (Elternsprechstunden, Informationsabende 
resp. Veranstaltungen mit Ausbildungsbetrieben 
im grösseren und kleineren Kreis, gemeinsame 
Besuche von Berufsinformationszentren, Nut-
zung von Social Media etc.). Angebote für Eltern 

einfacher Sozialschichten sollten Elternsprech-
tage in Betrieben beinhalten, Betriebsbesichti-
gungen, sowie Informationsveranstaltungen mit 
Lehrkräften und Berufsberatungen. Spezifische 
Erstkontakte sollten dabei über die Klassenlehr-
kräfte erfolgen. 

Insgesamt ist eine gute Erreichbarkeit von Eltern 
aus sozial schwächeren Schichten viel bedeut-
samer als für bildungsnahe Elternhäuser.  

Empfehlung 3: Interkulturelle Familienar-
beit 

Die berufsorientierte Elternarbeit, welche sich 
an Eltern mit Migrationshintergrund richtet, 
muss die interkulturellen Kontexte von jungen 
Menschen und ihren Eltern in den Mittelpunkt 
stellen. Deshalb sollte sie verschiedene Zielset-
zungen haben. Grundlegend ist die Optimierung 
der strukturellen Rahmenbedingungen, damit El-
ternarbeit überhaupt wirksam werden kann. In 
erster Linie geht es um das, was bereits in Emp-
fehlung 1 formuliert worden ist: um die Bereit-
stellung von geeignetem Informationsmaterial in 
der jeweiligen Muttersprache. Ein solcher Leitfa-
den sollte  

� für unser Schul- und Berufsbildungssystem 
sowie den Arbeitsmarkt sensibilisieren 

� unterschiedliche Rollenverständnisse von 
Schule und Eltern thematisieren 

� die Wichtigkeit einer Ausbildung aufzeigen 

� einen neuen Blick auf Berufe ermöglichen, 
die nicht lediglich im Herkunftsland gute 
Chancen haben 

� die Entwicklung weiter gefasster Berufsvor-
stellungen unterstützen 

� die Hintergründe geschlechtsspezifischen 
Berufswahlverhaltens aufzeigen 

� einen Beitrag zur Veränderung von Vorstel-
lungen des schnellen Geldverdienens leisten. 

Des Weiteren sollten bereits bestehende Pro-
jekte im Bereich des interkulturellen Übergangs-
managements Schule-Beruf überprüft werden, 
inwiefern sie Schwerpunkte berücksichtigen wie: 
Familienbesuche, thematische und mehrspra-
chige Veranstaltungen und Elternabende unter 
Einsatz von Multiplikatoren als Gatekeeper 
(Schlüsselpersonen von Migrantenvereinigun-
gen, Unternehmer sowie Ausbildner mit einem 
Migrationshintergrund; erfolgreiche Auszubil-
dende mit Migrationshintergrund als Vorbilder 
resp. Modelle), Betriebsbesichtigungen sowie 
Besuche von Berufsinformationszentren.  

Die letzten beiden Schwerpunkte haben eine be-
sondere Bedeutung, haben gerade solche Eltern 
doch häufig keinerlei Erfahrungen im Umgang 
mit solchen Einrichtungen. Durch entsprechende 
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Kontakte können das Spektrum an Berufen er-
weitert und die Zugangsvoraussetzungen zu Be-
trieben und Berufslaufbahnen geklärt werden. 
Gleichzeitig wird es dadurch für Migranteneltern 
eher möglich, sich in ein Netzwerk einzuklinken.  

Alle diese Bemühungen müssen explizit auf die 
Überwindung von Sprachbarrieren ausgerichtet 
werden. Zweisprachigkeit soll deshalb gewähr-
leistet sein. 

Auch Elterninitiativen sind eine gute Strategie, 
um mehr Auszubildende mit Migrationshinter-
grund für (anspruchsvollere) Berufslehren zu 
gewinnen. Besonders erfolgreich sind Projekte, 
in denen Eltern selbst eine Leitrolle einnehmen 
und vermitteln, übersetzen und begleiten. Insbe-
sondere die Mütter sollten für solche Projekte 
gewonnen werden, da sie oft über ein geringes 
institutionelles Vorwissen verfügen, aber inner-
halb der Familie bei der Berufswahl eine ent-
scheidende Rolle spielen. 

Empfehlung 4: Frühe Information und Bera-
tung 

Gerade weil bekannt ist, dass elterliche Erwar-
tungshaltungen einen wichtigen Einfluss auf die 
Schulleistungen des Nachwuchses haben und 
Bildungsentscheidungen sehr früh schon, meist 
bereits im Primarschulalter, gefällt werden, müs-
sen einfach zugängliche Informationen zum Bil-
dungssystem und seinen Möglichkeiten viel frü-
her als bisher zur Verfügung gestellt werden. 
Falsch ist es, wenn dies erst kurz vor der ersten 
Schnupperlehre der Fall ist. Richtungsweisende 
Bildungsentscheidungen sind dann längst gefal-
len – mit Blick auf das Kind manchmal passende, 
oft aber auch unpassende, d.h. über- oder un-
terfordernde.  

Legitimieren lässt sich dieses «Früher=besser» 
mit Forschungsergebnissen (Briefing Paper 4), 
wonach Eltern, die früh schon mit bestimmten, 
aus ihrer Sicht vielleicht fremden oder unattrak-
tiven Bildungslaufbahnen bekanntgemacht wer-
den, eher geneigt sind, sich für solche Optionen 
zu entscheiden. Anzunehmen ist deshalb, dass 
Eltern in einem frühen und noch weniger belas-
teten Zeitpunkt der Schullaufbahn ihres Nach-
wuchses gewillter sind, ihre Vorbehalte gegen-
über der Berufsbildung etwas revidieren.  

In der Diskussion um den ungebrochenen Trend 
zum Gymnasium und die beeinträchtigte Attrak-
tivität der Berufsbildung liegt in der frühen, auf 
Bildungsentscheidungen fokussierte Eltern- und 
Informationsarbeit ein verschüttetes Potenzial, 
das es aufzudecken gilt. 

Empfehlung 5: Aktivitäten von Betrieben 

Welche Handlungsmöglichkeiten ergeben sich 
aus den in diesem Dossier dargestellten Er-
kenntnissen für Betriebe? Trivial ist als erstes, 
dass Betriebe erkennen sollten, dass sie selber 
aktiv werden müssen. Hierzu sind bereits im 
Dossier «Lehrlingsmangel» (Stamm, 2013) einige 
Ausführungen gemacht worden. Zweitens sollten 
sie ihre Bemühungen explizit auch auf die Eltern 
als wichtigste Promotorengruppe ausrichten. 
Das bedeutet, die Eltern von potenziellen Auszu-
bildenden aller Schulniveaus 

� systematisch und früh schon anzuschreiben 
und auf ihr Unternehmen aufmerksam zu 
machen; 

� gezielt an Ausbildungsmessen und Betriebs-
besichtigungen einzuladen; 

� drüber zu informieren, dass sie Persönlich-
keitsmerkmale wie Leistungsbereitschaft, 
Höflichkeit, Fleiss, Pünktlichkeit etc. höher 
gewichten als Schulnoten oder Multi-/Basis-
Checks; 

� auch auf Kompetenzerweiterung und Karrie-
remöglichkeiten hinzuweisen, die in ihren 
Betrieben mit einer Berufslehre verbundene 
sind: etwa dass Fortbildungen schon wäh-
rend der Berufslehre (wie beispielsweise der 
Erwerb von EDV- und Fremdsprachenkennt-
nissen) möglich sind oder auch definierte 
Auslandaufenthalte; 

� im Hinblick auf die Praxisanteile der Berufs-
ausbildung aufzuklären und ihnen darzule-
gen, dass schulmüde Jugendliche im dualen 
System besser aufgehoben sind; 

� über die Möglichkeiten der Schnupperlehre 
zu informieren und sich dann auch zu bemü-
hen, diese attraktiv und realitätsgetreu zu 
gestalten;  

� zu überzeugen, dass sie an ihrem Sohn/ihrer 
Tochter als Lernende interessiert sind; 

Keine Lösung des Attraktivitätsproblems und für 
Bildungsentscheidungen von Eltern kaum rele-
vant sind materielle resp. konsumorientierte An-
reizsysteme wie sie aktuell vermehrt eingesetzt 
werden (etwa Autofahrstunden, SMS-Minuten 
etc.). 

Schliesslich sollten sich Betriebe auch proaktiv 
um Kontakte zu Schulen bemühen, um dort ihre 
Angebote präsentieren zu können und sich ihrer 
als Zuweiser zu versichern.  
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